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Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen
IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im
Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für
strategisches Wissensmanagement zur Analyse mittelstandorientierter
Businessoptionen auf Basis von Personal- und Standortbilanzen. Die
Publikationen reichen von unabhängigen Analysen bis zu
umfangreichen thematischen Dossiers, die aus hochwertigen und
verlässlichen Quellen zusammengestellt und fachübergreifend
analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen Betrachtungen
(auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem
(immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues, aber um
etwas Anderes. Denn um neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus,
verschiedene Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu
zu kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im
Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht,
Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor
allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird
aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im
Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das
nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde.
Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalbhalb
zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das
Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität
beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in
vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen,
auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu
stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend
trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen
wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell
gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und
Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des
Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt. Das
Publikationskonzept für eine selbst entwickelte Tool-Box:
Storytelling, d.h. Sach- und Fachthemen möglichst in erzählerischer
Weise und auf (Tages-) Aktualität bezugnehmend aufbereiten. Mit
akademischer Abkapselung haben viele Ökonomen es bisher versäumt,
im Wettbewerb um die besseren Geschichten mitzubieten. Die in den
Publikationen von Jörg Becker unter immer wieder anderen und neuen
Blickwinkeln dargestellten Konzepte beruhen auf zwei Grundpfeilern:
1. personenbezogener Kompetenzanalyse und 2. raumbezogener
Standortanalyse. Als verbindende Elemente dieser beiden
Grundpfeiler werden a) Wissensmanagement des Intellektuellen
Kapitals und b) bilanzgestützte Decision Support Tools analysiert.
Fiktive Realitäten können dabei manchmal leichter zu handfesten
Realitäten führen. Dies alles unter einem gemeinsamen Überbau:
nämlich dem von ganzheitlich durchgängig abstimmfähig, dynamisch
vernetzt, potential- und strategieorientiert entwickelten
Lösungswegen.
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Gute Konzepte leben vom Widerspruch und von pluralistischen
Lösungen, bieten stets mehrere Antworten auf die gleiche Frage an.
Ein uneingeschränkter Konsens wäre eher ein Hinweis auf Erstarrung
und Unbeweglichkeit. Trotz dieser innewohnenden Dynamik werden
hierbei sichere, zeitstabile und anwenderfreundliche Ergebnisse
erwünscht: alternative Aussagen über jene Fakten, die ansonsten
stets nur durch die Brille von Theorien, Methoden und Verfahren
gesehen werden. Gute Konzepte leben von der Kapazität eines großen
Auflöse- und Rekombinationsvermögens und dem ständigen Versuch, die
Dinge anders als zuvor zu denken. Sie bieten einen Raum, in dem
Probleme gelöst werden, die es ohne sie nicht gäbe. Im Vordergrund
stehen Informationsformen, die erst während der Auswertung von
Daten, die nicht für die entsprechenden Fragestellungen erhoben
wurden, die dazugehörigen Fragen erzeugen (Mustererkennung). Man
gibt sich hierbei nicht mit dem Wissen zufrieden, dass ohnehin
überall anfällt, sondern verlässt immer wieder die ausgetretenen
Pfade des Gewohnten. Kann es ein Verständnis der Wirklichkeit
geben, das Qualitätsmaßstäbe, Ideen und Erfahrungen einbezieht und
dennoch wissenschaftlich ist? Unabhängig von solchen Überlegungen
sollte Wirtschaftswissen immer auf systematischer Beobachtung
beruhen und sollte durch folgerichtige (begrenzte und annähernde)
Modelle abgebildet werden können. Für die Erarbeitung von Modellen
sind empirische Grundlagen erforderlich, d.h. man braucht (darf)
sich auf dem Weg zu einer Erkenntnis nicht auf Messungen und
quantitative Analysen beschränken. Nachhaltige Lösungsansätze
werden sich ohnehin mehr mit Qualitäten als mit Quantitäten
beschäftigen und mehr auf gemeinsamen Erfahrungen als auf (wie auch
immer durchgeführten) Messungen beruhen. Die mit einem
Erkenntnisgewinn verbundenen Begriffsmodelle logisch stimmig sein,
wie alle wissenschaftlichen Modelle, und können sogar quantitative
Elemente enthalten. Volkswirtschaften sind ein (lebendiges) System
aus Menschen und gesellschaftlichen Organisationen, die in
ständiger Wechselwirkung zueinander stehen. In einem komplexen
Gewebe aus wechselseitigen Abhängigkeiten existieren in
kontinuierlichen (fluktuierenden) Zyklen zahllose
selbstregulierende Mechanismen. Dabei sind lineare Zusammenhänge
von Ursache und Wirkungen nicht immer klar und eindeutig zu
identifizieren. In der Digitalwelt soll möglichst viel (fast alles)
allein von Software erledigt werden. Mit jedem Tag werden
Milliarden von Datenhäppchen produziert, verbunden mit
Fortschritten bei der Auswertung: gigantische Datenmengen lassen
sich in Echtzeit durchforsten. Der Traum vom vorausschauenden
Computer, der nicht nur die Vergangenheit sondern auch die Zukunft
kennt, für den mit seiner Intelligenz nichts mehr ungewiss wäre,
scheint manchen möglich. Wenn er aber trotz immenser Technologien
die Realität in Vorhersagemodellen trotzdem nur ungenügend
abzubilden vermag, wird als Entschuldigung gleich mitgeliefert,
dass man eben immer noch zu wenige Daten habe. Für manche Experten
hat sich der politische Raum bereits in ein kybernetisches System
mit einer Verwaltung als Automatismus verwandelt. Aufgrund des
Black-Box-Charakters von Algorithmen sehen manche am Horizont
bereits so etwas wie eine Algokratie heraufziehen. Danach würden
mit Algorithmen, die sich nur schwer demokratisieren lassen, Normen
durch die Hintertür implementiert. Wenn dem so wäre: Codes sind
kein Äquivalent für Gesetze und sollten nicht darüber bestimmen
dürfen, was für ein Gemeinwesen gut oder schlecht ist. Im Grunde
genommen ist somit jedermann dazu aufgerufen, sich möglichst genau
anzusehen und (wenn überhaupt möglich) darüber zu informieren, wie
alle genau alle diese Systeme (vor allem auch im Zusammenspiel
ihrer Einzelkomponenten) funktionieren. Die Automatisierung von
Expertenwissen bringt in einer informationsüberfluteten
Gesellschaft Vorteile. Aber so wenig, wie Menschen vollständig von
Dampfmaschinen abgelöst wurden, so wenig wird man auch trotz
Internet auf Experten verzichten können. Aber weil jeder Wissen
googeln kann, bleibt nicht alles so wie es ist. Auch Experten,
Journalisten, Ärzte, Lehrer oder eben auch Standortakteure stehen
mitten im Wandel der Digitalisierung. Die Autorität von Experten
basiert jetzt weniger auf dem Umstand, mehr zu wissen. Als vielmehr
darauf, den strukturellen Überblick zu besitzen, um neues Wissen
angemessen und sachgerecht bewerten und einordnen zu können. Denn
Suchmaschinen automatisieren das Finden von Wissen, nicht aber
seine Produktion. Die zunehmende Globalisierung der Märkte hat in
den letzten Jahren die Flexibilisierung von
Organisationsstrukturen, Prozessen und Systemen beschleunigt.
Collaborative Business unterstützt dies dabei im virtuellen Raum
des Internets, d.h. unabhängig von zeitlichen und geografischen
Gegebenheiten und unter Einbeziehung beliebig vieler
Geschäftspartner, die Integration von Geschäftsabläufen über
Unternehmensgrenzen hinweg. Prozess- und Datenintegrität sind
zusammen mit guten Geschäftsbeziehungen der beste Weg zu einer
funktionierenden unternehmensübergreifenden Zusammenarbeit. In
einer solchen „Virtual Corporation“ verbinden sich mehrere Partner
ziel- und projektorientiert, um gemeinsam Produkte,
Dienstleistungen und Services auf den Märkten anzubieten. Alles
dies tangiert auf breiter Front auch Standortanalysen und
Standortentscheidungen. In Märkten mit evolutionären
Ausleseprozessen hat Flexibilität Priorität: wer nicht auf der Höhe
der Zeit ist, fällt dem „Digitalen Darwinismus“ zum Opfer. Nicht
immer die Stärksten und Größten überleben, sondern eher die
Agilsten. Agilität steht für Gewandtheit und Beweglichkeit.
Konkrete Erfolgsfaktoren sich hierbei: Risiken wagen, schnell
entscheiden, aus Fehlern lernen. Berufseinsteiger tauchen in die
für sie noch neue Welt der Arbeit ein: in jenes sonderbare Gefüge
mit geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen, mit offiziellen und
inoffiziellen Hierarchien, mit Chefs und Unter-Chefs und so fort.
Der Berufseinsteiger in seiner Anfangszeit ist ein Unwissender
unter Wissenden, der kennt (noch) nicht die geheimen Verästelungen
der Macht, wer mit wem und warum, was gar nicht geht. Ohne
Anpassung in diesem Labyrinth ist die Gefahr des Scheiterns groß.
Und schon beginnen sie ihr Werk: die Mechanismen der Anpassung. Mit
der Entgrenzung der Arbeitswelt, d.h. den sich auflösenden Grenzen
zwischen öffentlichem und privatem Leben, wird gleichzeitig auch
die emotionale Vereinnahme des Einzelnen immer intensiver. Im
Hintergrund lauert auch immer die Abstiegsangst, die Angst zu
versagen und ohne Umkehrchance auf einem Abstellgleis zu landen.
Man muss selbstbewusst genug sein, um auch einmal ein Abstellgleis
ertragen zu können. Weiter unten in der Hierarchie ist man dazu
gegen allzu große Identifikation mit der Arbeit am ehesten
immunisiert. Es soll allerdings auch Firmen und Chefs geben, die
ganz bewusst gerade Personen schätzen, die auch als advocatus
diaboli einmal kritisch Gegenpositionen einnehmen und deshalb noch
nicht als schrullige Außenseiter belächelt oder abgetan werden. Von
einem Professor wurde einmal die (provozierende) These vertreten,
dass (amerikanische) Eliteuniversitäten vor allem beschränkte
Konformisten heranzüchten würden. Statt sich im Selber-Denken zu
üben würden Studenten im Punkte-Sammel-Wahn den eigentlichen
Kursinhalten kaum noch mit tiefergreifendem Interesse begegnen.
Also entgegen einem Bildungsideal, demgemäß eine Universität zum
Denken erziehen soll, zum kritischen Hinterfragen von Werten und
Idealen. Innovation ist eine unabdingbare Kraft: will man eher
Jäger oder ehr Beute sein? Aus der Vergangenheit lassen sich viele
Beispiele dafür anführen, wie man zur Beute wird, wenn man
Technologietrends nicht ernst nimmt oder verschläft (Kodak, Nokia
u.a.). Wer stehen bleibt, wird vom Jäger zur Beute. Von
entscheidender Bedeutung ist die Wahl der richtigen Technologien
und Werkzeuge. Es kommt darauf an, für ein bestimmtes Problem die
passenden Werkzeuge aus dem Werkzeugkasten zu holen. Nicht erst
seit der digitalen Transformation ist es wichtig, die eigene
Kernkompetenz zu kennen und darauf zu konzentrieren. An den Ufern
neuer Datenmeere stehend wäre es wohl zu einfach, diese (nur weil
man deren Bedeutung und Umfang nicht versteht) einfach als
zukünftige Ordnung aller Dinge zu akzeptieren. Die kommerzielle
Verwertung des Wissens über gegenwärtiges Verhalten breitet sich
weiter aus bis hin „zu einer Beeinflussung und Umformung
entstehenden Verhaltens“, um zukünftige Einkommensquellen zu
erschließen. Jedes Glied der Wertschöpfungsketten soll durch
Analyse, Vorhersage und Umformung zu Geld gemacht werden. Das
Personalcontrolling muss Umweltveränderungen im Personalbereich
frühzeitig erkennen und hierfür geeignete Anpassungsstrategien
entwickeln. Dazu müssen Instrumente erarbeitet werden, die eine
Abschätzung der Wirkungen der Personalarbeit auf die Erreichung der
Erfolgsziele ermöglichen. Da der Personalbereich stark durch
Gesetze, Rechtsprechung, Tarifverträge, Betriebsvereinbarungen u.a.
geprägt und reglementiert ist, müssen die Instrumente des
Personalcontrolling sehr flexibel gestaltet werden.
Quantifizierendes Denken steht so sehr im Vordergrund, dass
manchmal qualifizierende und erfahrungsorientierte Analysen kaum
mehr durchzudringen vermögen. Die Digitalisierung auf der
technologisch-ökonomischen Ebene (Informationsfluss in Echtzeit
über jeden Raum hinweg) kreiert ein Paradigma der Machbarkeit. Da
diese auf regelhaften Wirkungsverhältnissen beruht, wird vor diesem
Hintergrund meist nur mit quantifizierenden Argumentationsweisen
gearbeitet. In der Welt der Zahlen scheint alles möglich und nichts
mehr gewiss. Experten können zwar alles und jedes in der objektiven
Welt mit Zahlen belegen und erklären. Und trotzdem erscheint die
Welt unserer Erfahrungen oft chaotisch, verwirrend,
zusammenhanglos. An die Stelle von ehemals Ganzheit tritt zunehmend
das Gefühl der „Zersplitterung“. Die Vielfalt der Möglichkeiten in
einer zunehmend unübersichtlichen Realität hat manchmal ein Defizit
an Orientierung. Nie wussten Gesellschaften so viel über sich
selbst wie heute. Statistische Daten sind jedoch nicht
naturgegeben, sondern von Menschen gemacht: ihnen liegen Interessen
und Prämissen zugrunde. Zahlen können deshalb nur in Verbindung mit
qualifizierenden Argumenten zu sinnvollen Erkenntnisse führen.
Fragen von falsch und richtig lassen sich nicht allein mit Modellen
und Zahlen beantworten, sondern nur in Verbindung mit Urteilskraft,
Erfahrung und praktischer Vernunft: die Berufswelt besteht nicht
nur aus quantifizierten Fakten. Die einzelnen Teilfunktionen des
Personalcontrolling können -ausgerichtet auf ihre jeweils spezielle
Zielsetzung- für ihre Aufgabe bestimmte Indikatoren ableiten. Die
Analyse der Entwicklung dieser Indikatoren im Zeitablauf ermöglicht
im Sinne eines Frühwarnsystems das rechtzeitige Erkennen von
Sollzustand-Abweichungen. Eigendynamik einer Situation bedeutet,
dass sich die Dinge auch ohne steuernde Eingriffe von außen
selbständig entwickeln können und nicht unbedingt von einem
Problemlöser oder Entscheider abhängen. Dadurch bedingt ist eine
nur begrenzte Verwertbarkeit von Handlungskonzepten. D.h. auch in
der Vergangenheit bewährte Konzepte können nur bedingt auf
eigendynamische Situationen übertragen werden. Eine Situation ist
undurchsichtig, wenn die ihr innewohnenden Entscheidungsvariablen
und Einflussfaktoren nur unscharf sichtbar gemacht und zugeordnet
werden können. Diese Intransparenz ist meist eine Folge von
fehlenden oder unzureichenden Informationen. So kann es sein, dass
dann Entscheidungen nur auf der Basis von
Stellvertreterinformationen und Symptomen getroffen werden können
(Bauchentscheidungen). Der richtige Umgang mit der Unbestimmtheit
und Komplexität bestimmter Entscheidungssituation betrifft
Unternehmen ebenso wie Einzelpersonen. Letztlich ist jedermann bis
auf die Ebene seiner individuellen und persönlichen
Lebensgestaltung betroffen: niemand kann sich spätwirkenden Folgen
daraus auf Dauer entziehen. Es gilt, für solche Herausforderungen
so etwas wie ein strategisches Gespür zu entwickeln. Alle
unterliegen einem gewissen Druck zur Öffnung bisher als festgefügt
und stabil erlebter Strukturen. Was insbesondere auch für die
Halbwertzeit von beruflich relevantem Wissen gilt. Gefordert sind
soziale Flexibilität und die Bereitschaft zum ständigen Lernen.
Ohne mit der begleitenden Zunahme an Freiheitsgraden der
Unstetigkeit zu verfallen. fehlende Anerkennung führt zur
Überforderung, nicht realisierte Leistungsgerechtigkeit führt zur
Überforderung, hohe Überforderung führt zur Demoralisierung, hohe
Überforderung führt zur Erschöpfung. Festgestellte Zusammenhänge:
je höher die Überforderung ist desto größer ist auch die
Erschöpfung. Das Prinzip der Leistungsgerechtigkeit wird für das
gerechteste Verteilungsprinzip erachtet. Veränderungen gehören zum
Tagesgeschäft des Managements. Bisher aber stellten dieses nur
selten das grundsätzliche Geschäftsmodell in Frage, sondern machten
dieses „nur“ schlanker, effizienter. Radikale Veränderungen sind
vor allem durch hohe Unsicherheit gekennzeichnet, Meinungen prallen
aufeinander, verlässliche Leitplanken fehlen. Controller müssen
nunmehr (im engen Schulterschluss mit den Strategieplanern)
analysieren, welchen Einfluss die Digitalisierung auf die
Geschäftstätigkeiten hat und haben wird. Das heißt, die bisherige
straffe Regelsteuerung muss durch eine offene (losere) Steuerung
ergänzt (ersetzt) werden. Controller, die bisher mit zeitnahen
Abweichungsanalysen (täglich, wöchentlich) jeder noch so kleinen
Kostenüberschreitung nachspüren wollten, müssen umdenken und manche
Dinge mehr eigenverantwortlich „laufen lassen“. Dazu gerät mit der
Digitalisierung ein weiteres Arbeitsfeld ins Wanken: wenn sich
bewahrheitet, dass Computer die Auswertung von Ist- und Plandaten,
das Erstellen von Abweichungsanalysen, Forecasts und Prognosen
ebenso gut (zumindest schneller und genauer) wie Controller oder
Menschen zu Wege bringen. Trennung von Unternehmen und Mitarbeiter
ist Alltag: nur noch wenige bleiben für ihr ganzes Berufsleben bei
einem einzigen Arbeitgeber. Obwohl schon jeder abhängig
Beschäftigte davon geträumt haben wird, seinem Chef einmal so
richtig die Meinung zu geigen und danach einen großen Abgang mit
viel Getöse hinzulegen, ist das Prinzip „verbrannte Erde“ im
Regelfall immer die schlechteste Lösung. In jedem Fall ist der
Weggang eines Mitarbeiters für beide Seiten eine heikle Sache.
Richtig und konstruktiv gehandhabt, können aber beide Seiten daraus
einen Nutzen ziehen. Meistens wird die Situation dadurch
entspannter, dass man noch einmal miteinander redet. Der
Arbeitgeber kann sich die Gründe für die Kündigung anhören und sie
auswerten. Prekär heißt ein Verhältnis, wenn es nicht stabil, wenn
es unsicher und widerrufbar ist. „Beruf, Einkommen und Prestige –
nichts erscheint mehr sicher. Wie ein verlassenes Schiff auf hoher
See schlingern viele Arbeitnehmer durch das Erwerbsleben, sie sind
äußeren Gewalten ausgeliefert und können selbst nicht mehr
steuern“. Diese Definition trifft auf immer mehr
Arbeitsverhältnisse zu. Auch Hochqualifizierte brauchen immer
länger, bis sie eine sozial gesicherte berufliche Umlaufbahn
erreichen. „Das Erwerbsleben hat insgesamt seine frühere Struktur
verloren, Die traditionelle Berufslaufbahn – in jungen Jahren in
einen Betrieb eintreten und am Ende des Erwerbslebens aus demselben
Unternehmen wieder ausscheiden, um in Rente zu gehen – gerät zu
einem immer seltener werdenden Relikt vergangener Zeiten. Dagegen
steigt die Anzahl derjenigen, die in ihrer Erwerbsbiographie
vermehrt Brüche erfahren. Selbst bei denen, die „sicher“ sind,
entstehen trotzdem Abstiegssorgen und Statuskämpfe. „Sie steigern
ihre Leistungsbereitschaft, arbeiten mehr und entgrenzter,
verdichten ihre Tage, um rund um die Uhr produktiv zu sein, nehmen
Stress und den Verlust von Work-Life-Balance in Kauf.
Bildungsehrgeiz und Aufstiegsorientierung gelten als oberste Werte,
die gesamte Lebensführung dient dem Projekt des Statuserhalts (ein
Status, den man sich aber auch erst zunächst einmal erarbeitet
haben muss). In einem früheren Schülerleben begann mit den
Zeugnissen die große Freiheit: zu genießen ohne Hausaufgaben und
Kassenarbeiten. Im heutigen Arbeitsleben dagegen belastet die
Technik eher mit ihren nie ruhenden E-Mail-Accounts: Menschen
fühlen sich zur ständigen Erreichbarkeit verpflichtet. Die Grenzen
zwischen privat und beruflich verschwimmen zusehends: denn das
Handy ist eigentlich immer dabei und angeschaltet. Wenn die an
Personen gestellten Anforderungen auf deren verfügbaren Ressourcen
übersteigen, gibt es als Folge dieses Ungleichgewichtes
Abnutzungserscheinungen. Auch ein Beruf, der richtig Freude macht,
führt irgendwann zur Erschöpfung: chronischer Stress kann
Reaktionszeiten, Gedächtnis u.a. in Mitleidenschaft ziehen.
Einerseits veraltet manches Fachwissen dramatisch schnell
(Halbwertzeit 1-5 Jahre), andererseits ermöglichen neue Medien,
Wissen überall, stets und sofort abzurufen. Benötigt werden hierfür
weitere Kompetenzen wie beispielsweise Medien- und
Digitalkompetenz. Unabdingbar ist eine neue Art des Lernens: sich
eigenständig Wissen anzueignen, dieses zu bewerten, auf
Problemstellungen anzuwenden und gefundene Lösungen auf neue
Aufgaben zu übertragen. Akademische Fachkräfte können
Handlungskompetenzen vor allem durch eine enge Anbindung an die
Praxis erlangen. Besonders in der Digitalbranche verändert sich die
Arbeitswelt rasend schnell: mancher arbeitet von zu Hause aus
genauso selbstverständlich wie auf dem Weg zum Kunden in der Bahn
(oder auch mal auf dem Balkon im Urlaub, wenn es das Projekt
erfordert): heute ist Mobile Computing (fast) alles, ist einer der
Treiber bei Veränderungen der Arbeitswelt. Viele Treffen, für die
früher aufwendige (kostspielige) Reisen notwendig waren, können
heute auch virtuell stattfinden (virtuelle Kooperation rückt näher
an eine echte Begegnung). Um auf veränderte Marktbedingungen
schnell reagieren zu können, konzentrieren sich Firmen verstärkt
auf Kernfunktionen: je nach Bedarf können dann aber für ein Projekt
Teams mit festangestellten Mitarbeitern und externen Experten
gebildet werden. Diese Arbeitswelt deckt sich mit den Erwartungen
(zeitliche, räumliche und inhaltliche Flexibilität) gerade von gut
ausgebildeten, jungen Spezialisten. Diesen geht es weniger darum,
die Arbeit nach einem festen Raster von der Freizeit zu trennen,
sondern um die Möglichkeit, selbst bestimmen zu können (dürfen),
wie Beruf und Privates jeweils ausbalanciert werden. Eine
vielseitige Qualifikation der Mitarbeiter wertet gleichzeitig den
einzelnen Arbeitsplatz auch durch Job-enlargement und
Job-enrichment auf und verhindert, dass durch die Abwerbung von
ausgebildeten Arbeitskräften durch nichtausbildende Unternehmen die
Ausbildungserträge extern anfallen. Umso mehr die vermittelte
Qualifikation unternehmensspezifisch ist, reduziert sich aber auch
das Problem dieser externen Effekte (Verminderung der
Fluktuationsrate). Messprobleme treten weiter dadurch auf, dass
Produktivitätseffekte wie beispielsweise Loyalität,
Leistungsmotivation, Teamgeist, Verbesserungsvorschläge oder
verstärkte Innovationsorientierung sich oft nur längerfristig und
nur in indirekter Form auswirken. Zu den für eine
Qualifikationsbedarfsanalyse einzusetzenden Instrumenten zählen
u.a. Arbeitsplatzanalyse, Anforderungsprofile,
Mitarbeiterbeurteilungen und Qualifikationspotenziale. Immer mehr
der späteren Akademiker finden Gefallen an der Berufsform des
Interim-Managements, d.h. einer Beziehung auf Zeit. Sie springen
vor allem bei Unternehmen ein, wenn es dort brenzlig wird oder wenn
es um ein klar definiertes, zeitlich begrenztes Projekt geht. Das
macht die Aufgabe besonders spannend und ist in vielen Punkten den
Beraterjobs sehr ähnlich. Die Motivation für viele Zeitmanager: die
zeitliche Begrenzung eines Mandats macht sie unabhängiger von den
Zulänglichkeiten des Alltags. Manager auf Zeit verfügen in der
Regel über mehrjährige Führungserfahrungen. Besonders gefragt ist
eine hohe Sozialkompetenz. Zu den klassischen Aufgabenfeldern
zählen Krisensituationen, Vakanzüberbrückung, Projektmanagement,
Informationstechnologie, Controlling, Rechnungswesen. Wer eine
Führungsposition anstrebt, muss sich selbst gut kennen und sich
regelmäßig einer selbstkritischen Prüfung unterziehen. Es gilt, ein
Bewusstsein davon zu erlangen, was einen selbst an einer bestimmten
Situation unfroh macht und was man selbst dazu beitragen könnte,
eine Situation anders zu sehen, ihr eine andere Bedeutung zu geben,
sie zu verändern. In einer ungeschminkten Eigenanalyse sollte man
versuchen, sein Inneres aufzudecken und sich neue Gedanken zu
machen, zum Beispiel über seine Gefühle, seine Bedürfnisse, seine
Motive und seine Ansichten. So manche meinen: Atemlosigkeit habe
sich ihrer bemächtigt. Beschleunigung wird eher als Belastung
empfunden. Der Kern liegt in den rasenden Fortschritten der
Digitalisierung, die jede Form der Informationsbeschaffung und
Informationsverarbeitung mit ungeheurer Schnelligkeit erlaubt.
Allerdings sind mit diesen Errungenschaften aber gleichzeitig auch
die Handlungserwartungen in die Höhe geschnellt: man kann und muss
schneller reagieren, schneller entscheiden, sich schneller
zurückmelden, schneller arbeiten und mehr Dinge in der gleichen
Zeit erledigen. Beruflich und privat quasi in Echtzeit mit
Reaktionszeiten, die gegen Null tendieren. Die
Innovationsverdichtung ist fortwährend auf Wachstum getrimmt. Mehr
Lebenstempo verengt gleichzeitig Autonomiespielräume. Blicke hinter
die Fassade belegen (nur allzu) oft, dass nur wenige Mitarbeiter
eine hohe emotionale Bindung an ihren Arbeitgeber aufweisen und
deshalb bereit wären, sich für dessen Ziele voll einzusetzen.
Stattdessen: Dienst nach Vorschrift oder gar die innere Kündigung.
Unglückliche Mitarbeiter vermiesen nicht nur sich sondern auch den
Kollegen die Stimmung, sind mehr oder weniger immer auf dem Sprung
und versuchen (im schlimmsten Fall) ihr Wissen bei der Konkurrenz
unterzubringen. Offenbar scheint die Unzufriedenheit mit
konventionellen Hierarchien ebenso groß zu sein wie das Bedürfnis
nach alternativen Arbeitskulturen zuzunehmen scheint. wenn (zu)
viele ihren Chef als zu streng, zu lasch empfinden, sich
ausgebrannt fühlen, Beförderungen von Kollegen nur noch als
ungerecht sehen können, alles in allem also kaum noch Spaß an ihrer
Arbeit haben, so ist dies ein ernstes (Frühwarn-) Signal.
Wissensmanagement umfasst alle Maßnahmen, die auf eine Ausweitung
von Wissen oder auf eine verbesserte Nutzung gerichtet sind. Denn
im Unternehmen verfügbare Wissensbestände erfüllen nur dann ihren
Zweck, wenn durch sie das Aufgabenspektrum im beruflichen Kontext
besser gelöst werden kann, d.h. das Unternehmen ist nicht nur an
positiven Wissenszuwächsen an sich, sondern vielmehr daran
interessiert, dass dieses Wissen auch an den Arbeitsplatz
transferiert wird. Hierbei geht es um die Frage, welchen Beitrag
zum Unternehmenserfolg der Erwerb von zusätzlichem Wissen erbringt.
Wissensmanagement soll die Problemlösungskapazität des Unternehmens
aufgrund der vorhandenen Fähigkeiten und Praktiken erhöhen und
durch gezielte Beeinflussung die Wissensbasis verbessern. Zu den
Gestaltungsfeldern des Wissensmanagements zählen Wissensziele,
Wissensidentifikation, Wissensbewertung und -messung,
Wissenserwerb, Wissensentwicklung, Wissensspeicherung/-bewahrung
und Wissensnutzung und -verteilung. Zwar ist die digitalisierte,
globalisierte Welt mittlerweile so differenziert und komplex, dass
hierfür umso mehr individuelles, hochspezialisiertes Nischenwissen
benötigt wird. Gerade im Beruf fällt es vor solchem dynamischen
Grundrauschen schwer, vorausschauend zu planen und zu handeln. Wem
also gehört die Zukunft? den Spezialisten ? den ganzheitlichen
Generalisten? Für die Bewältigung vieler Probleme werden
verschiedene Spezialisten (Wirtschaftsprüfer, Steuerberater,
Rechtsanwälte, IT-Spezialisten u.a.) benötigt. Kleinere
Optimierungsaufgaben können vielfach in Eigenregie bearbeitet
werden. Für umfangreiche, komplexe Fragestellungen müssen meist
(externe) Experten hinzugezogen werden. Um ein solches Projektteam
erfolgreich zu managen, braucht es dann doch eher eine Person mit
mehr interdisziplinärer Ausrichtung. Jemand, der in der Lage und
fähig ist, sich in unterschiedliche Disziplinen und mit
ganzheitlichen Ansätzen in verschiedenste Situation
hineinzuversetzen. Denn alle diese Spezialisten müssen koordiniert
und gesteuert werden. Denn im Projektteam müssen individuelle
Charaktere und unterschiedliche Persönlichkeiten zusammen arbeiten
und auf einen gemeinsamen Nenner (Leitbild) eingestimmt werde. Um
hierbei (oft nicht vermeidbare) Reibungsverluste möglichst gering
zu halten sollte die Zahl der Ansprechpartner und Schnittstellen
ebenfalls gering gehalten werden. Wobei man wieder beim
Generalisten angelangt wäre. Für die interdisziplinäre
Zusammenarbeit braucht es neben der als selbstverständlich
vorauszusetzenden Sozialkompetenz noch weitaus mehr: einen
Teamplayer mit einem hohen Maß an Offenheit für andere „Kulturen“.
Dahinter steht auch mehr als nur der berühmte „Blick über den
Tellerrand“: unternehmerisches Gespür und eine (auch fachlich
fundierte) Antenne für viele Teildisziplinen wirtschaftlichen
Handelns (einschließlich analytische Methodenkompetenz). Hierfür
braucht es nicht nur theoretisches Wissen, sondern auch viel
praktische Erfahrung: ein Mix aus Analyse-, Konzeptions- und
Umsetzungskompetenz. Für Berater zählt das Gespür, mit
verschiedenen Kunden zusammenzuarbeiten und mit unterschiedlichen
Arbeitsbedingen und Kulturen zurechtzukommen. Für das Gelingen
einer Beraterkarriere sind solche Eigenschaften als sehr wichtig
einzuschätzen und manchmal geradezu unabdingbar. Die
Unternehmensberatung mit ihren Anforderungen ist hierfür ein
ideales Trainings- und Bewährungsfeld: bei der vielen
Beratungsprojekten eigenen organisatorischen Vielfalt können
Berater nicht umhin, gerade solche Kompetenzen zu stärken.
Arbeitsbedingungen verändern sich heute schneller denn je,
Unternehmen stellen sich internationaler auf und kooperieren
häufiger mit anderen. Also genau das Arbeitsfeld, das Berater
tagtäglich  anzutreffen gewohnt sind. Es kommt darauf an,
unterschiedlichste Situationen rasch erfassen und verarbeiten zu
können und gemeinsame Arbeitsweisen mit ständig wechselnden
Mitarbeitern zu gestalten, ohne etwaige Frustrations- oder
Bedrohungsgefühle aufkommen zu lassen. Und: in jeder Situation
selbstreflexiv mit eigenem Verhalten und eigenen Emotionen
umzugehen, in Gruppen zurechtzukommen, mit denen man nicht vertraut
ist. Auf die Dynamik eines sich laufend ändernden Umfeldes kann man
sich am besten durch ein nach allen Seiten offenes System
einstellen. Strategisches Denken ist daher einen fortlaufender
Optimierungsprozess aus geistigen und kreativen Anstrengungen.
Hierbei können nicht nur bestehende, sondern vor allem auch alle
ansonsten potentiellen Chancen umfassend identifiziert und
analysiert werden. Der Lohn ist nicht zuletzt auch mehr
Entscheidungsfreiheit. Mit dem methodischen Ansatz einer hierfür zu
entwickelnden Personalbilanz kann für die Chancen als Grundlage des
Erfolges ein Spiel der Möglichkeiten eröffnet werden. Der
Schlüsselfaktor für die Zukunft ist ein proaktives Change
Management, d.h. die Bereitschaft zur Veränderung von Spielregeln.
Auch Startups können scheitern: ernüchtert oder gar verbissen. Und
oft an ihrer eigenen Unfehlbarkeitsüberzeugung. Plötzlich sind sie
verschwunden, die Welt dreht sich weiter wie zuvor. Nur macht jetzt
eben ein anderer ihren Job. Nicht alle scheitern. Trotzdem sollten
Startups die Möglichkeit eines Scheiterns mit einplanen. Denn
manchmal kann es schnell gehen. Oder sie haben einfach nur Pech.
Vielleicht ging ihnen aber auch irgendwann einmal der Realitätssinn
verloren und sie haben mit ihrem Tunnelblick die Welt nur noch
gefiltert wahrgenommen: Erfolge schreiben sie sich selbst zu,
Misserfolge indes den Umständen. In jedem Fall schmälert eine
eingeschränkte Sicht der Dinge die Fähigkeit, aus Misserfolgen zu
lernen. D.h. die notwendige Offenheit für eine nüchterne
Ursachenanalyse. Denn „Scheitern ist die dunkle Schwester des
Erfolgs. Ohne die Möglichkeit des Scheiterns wäre der Erfolg nicht
wert“. Wer sind die Gründer, die jungen Global Player, die unser
aller Leben umkrempeln (wollen)? Ungefähr ein Drittel sind
Notgründer, die zur Selbständigkeit keine bessere
Erwerbsalternative hatten. Etwa jeder fünfte Gründer hatte andere
finanzielle oder persönliche Motive. (Vgl. u.a.
KfW-Gründungsmonitor). Viele Gründer, die sich für Berlin als den
Standort ihrer Zukunft entscheiden. Ausgerechnet für einen
Standort, an dem es vor nicht allzu vielen Jahren kaum noch
Industrie gab. Nur Schulden und Menschen, „bei denen nie ganz klar
war, ob sie gerade arbeitslos, in einer Schaffenskrise oder mit der
Planung eines künftigen Projekts beschäftigt waren. Was florierte,
war einzig der politische Betrieb, Lobbyisten, Anwälte,
Verbandsleute, der minderproduktive Teil der Volkswirtschaft“. Bei
ganzheitlicher (gesamtwirtschaftlicher) Betrachtung gibt es für
Gründungstätigkeiten vor allem zwei Einflussfaktoren: die
Konjunktur und die Arbeitsmarktentwicklung. Konjunktur:
wirkt als „Pull-Faktor“ auf das Gründungsgeschehen (eine gute
Konjunktur „zieht“ Erwerbstätige in die Selbständigkeit.
Arbeitsmarkt: wirkt als „Push-Faktor“ auf das
Gründungsgeschehen (Erwerbsfähige bekommen durch negative
Arbeitsmarktentwicklung einen Anstoß zur Selbständigkeit).
Rationalere Entscheidungen bringen zumindest längerfristig gesehen
mehr Vorteile. Was aber ist nun rational und was eben nicht? Können
hierfür eindeutige Kriterien vermessen werden? Und wenn - welche
wie? Alleine die Bewertung des jeder Entscheidung direkt oder
indirekt innewohnenden Risikos ist ein großes Problem: was dem
einen noch als Haltung eines Sicherheitsfanatikers gelten mag,
könnten andere bereits als Tun eines .Hasardeurs betrachten. Wer
rational entscheidet, steht zumindest in der Welt der Finanzen auf
der Gewinnerseite: so das Ergebnis einer Testreihe mit Probanden.
Wer in experimentellen Test konsistente = rationale Entscheidungen
treffe, würde vermutlich auch im realen Leben die besseren
Entscheidungen treffen, d.h. Erfolg würde sich mit der Summe
richtiger Entscheidungen einstellen. Die besseren Entscheider
hätten also über einen längeren Zeitraum hinweg auch mehr Geld oder
Vermögen auf ihrem Konto. Aber: nicht Reichtum macht schlau,
sondern schlaue Leute werden reicher als die weniger guten
Entscheider. Aber die Formel: Konsistente Entscheidungen = gute
Entscheidungen = mehr Erfolg (Reichtum) mag zwar Tendenz und
Richtung bestimmen, muss aber nicht für Eigenverleger in jeder
Situation gelten: so dürfen denn auch Kriterien wie
„konsistent“  und „prinzipientreu“ nicht mit persönlichen
Eigenschaften wie etwa „wenig anpassungsfähig“, „wenig flexibel“
oder „wenig lernfähig“ umgesetzt werden. Nicht alles was gemessen
wird, muss deshalb auch von Bedeutung sein; nicht alles was wichtig
ist, muss deshalb auch zu messen sein. Die wichtige Frage lautet
somit: ist ein Standort überhaupt messbar? Die Antwort ist: Ja,
denn auch Bewertungen hierzu sind fassbare, erfragbare Realitäten.
Wer Transparenz scheut, hat meist nur geringes Vertrauen in sein
eigenes Beurteilungsvermögen und hat in einer immer mehr
wissensorientierten Wirtschaftswelt immer weniger Chancen. Über die
Standortökonomie weicher Faktoren können auch dynamische
Wirkungszusammenhänge erfasst werden: dabei geht es um die
dynamischen Zusammenhänge der immateriellen Ressourcen. Mit einer
Wirkungsanalyse können Wirkungszusammenhänge innerhalb der
Standortfaktoren erkannt werden. Eine detaillierte Standortbilanz
gibt eine Antwort darauf, wofür der Standort steht, wie er sich
selbst wahrnimmt und wie er von ansässigen und
ansiedlungsinteressierten Unternehmen wahrgenommen wird. Es geht
um:  Dreifach-Dimension der Intangibles, welcher Bereich des
Standortes soll bilanziert werden? Wesen von Kennzahlensystemen,
Zuordnung auf Standortfaktoren,  Beobachtung und Steuerung,
wechselseitige Abhängigkeiten,  Grundstruktur „weicher“
Faktoren, nicht immer direkt greifbar, trotzdem wirksam,
Konzentration der Ressourcen, Kommunikationsintensität wächst
rasant, Mehrwert und Alleinstellungsmerkmal, Glaubwürdigkeit und
Transparenz. Relationen zwischen einzelnen Standortfaktoren können
oft mehr aussagen als ihre absoluten Werte. Die Bildung und
Auswertung von Indikatoren setzt zunächst voraus, dass man sich der
Grenzen ihrer Aussagefähigkeit bewusst ist. So darf nicht übersehen
werden, dass Indikatoren in ihrer mathematischen Formalisierung oft
statisch sind und die Dynamik ablaufender Standortprozesse nicht
immer genau zeitnah abbilden. Nicht aus dem Auge verloren werden
sollte, dass vergangenheitsbezogene Kennzahlen nur bedingte
Aussagen über die Gegenwart und noch weniger Aussagen über die
Zukunft zulassen, statische Kennzahlen nur stichtagsbezogene
Situationen widerspiegeln und damit nicht Bewegungsabläufe über
Zeiträume erfassen können, Indikatoren somit nicht isoliert
interpretiert werden dürfen, sondern sich immer einer bestimmten
Systematik zuordnen lassen müssen. Jeder Standort muss für sich
individuell diejenigen Indikatoren finden und bestimmen, die ihm
für die Steuerung und Messung von Geschäftsprozessen als am besten
geeignet erscheinen. Dies hängt nicht zuletzt davon ab, welche
Einflussfaktoren (d.h. Prozess-, Erfolgs-, Human, Struktur- und
Beziehungsfaktoren) zuvor als Ausgangsbasis und Grundlage definiert
wurden sowie welche Maßnahmenpotenziale hierauf aufbauend und sich
beziehend ebenfalls zuvor identifiziert wurden. Als alles
entscheidende Frage steht daher im Raum: wie, wem und mit welchen
Instrumenten gelingt es, das kreative Potenzial, immaterielle
Vermögen/Kapital des Standortes (quantitativ nachprüfbar, mit allen
Wirkungsbeziehungen) offen darzulegen? Nicht zuletzt wird auch der
Umfang der Bewertungsverfahren davon abhängen, ob sich ihr
Bilanzierungsbereich auf eine Kommune, einen Kreis oder eine ganze
Region erstreckt. Denkbar wäre auch, gemarkungsübergreifende
kommunale Kooperationen in einer eigens dafür zusammen gefassten
Standortbilanz darzustellen. Ein weiterer Ansatz für die Festlegung
des Bilanzierungsbereiches könnte sein, eine Standortbilanz auf
einen besonders wichtigen Cluster als Multiplikatorenzentrale
auszurichten, wie beispielsweise nur für die Kreativwirtschaft, den
Informationstechnologie-Sektor oder die High-Tech-Wirtschaft. Die
Auswahl der Standortfaktoren für den Aufbau einer
Standortbilanz-Struktur dürfte ebenfalls je nach festgelegtem
Bilanzierungsbereich unterschiedlich ausfallen. Mit der
Beschreibung des Geschäftsumfeldes wird der Blick über
Standortgrenzen hinaus gelenkt. Was dort vorgeht, beeinflusst die
Entwicklungsmöglichkeiten/-chancen des eigenen Standortes
mindestens ebenso stark wie alles, was innerhalb der
Standortgrenzen selbst geschieht. Im globalen Wettbewerb verlieren
nicht nur die Grenzen zwischen Ländern, sondern auch zwischen
Branchen und Unternehmen an Bedeutung. Der Geschäftserfolg hängt
vielmehr von den Rahmenbedingungen eines lokalen Standortes ab. Den
Überblick behält vor allem der, der allen diesen Sachverhalten eine
nachvollziehbare Struktur geben kann. Wie in einer
Unternehmensbilanz über die darin angeführten Bilanzpositionen
Inhalte und Regeln des Wirtschaftsgeschehens definiert werden
können, so kann auch mit Hilfe von Standortfaktoren analog ein
festes Gerüst für das Standortgeschehen zusammengefügt werden. Es
wird angenommen, dass bereits grundsätzliche Überlegungen
angestellt wurden, auf welchen Grundpfeilern nach allgemeiner
Meinung der Standort ruht. Diese wären dann die immer unter der
Rubrik Standortfaktor (= Bilanzposition) diskutierten Sachverhalte.
Standorte sind aber nicht nur sehr komplex (oft auch kompliziert)
sondern jeder ist für sich gesehen auch ein sehr individuelles
Gebilde. Daraus folgt, dass jeder Standort auch sein eigenes System
der Standortfaktoren (=Bilanzpositionen) entwickeln sollte. Durch
konsequentes Identifizieren von internem und externem Wissen soll
dieses besser überwach- und steuerbar gemacht werden und über die
Stärkung der spezifischen Kernkompetenzen des Standortes somit in
dessen Wertschöpfung einfließen. Durch Identifizierung von
Interdependenzen wird ein „Silo“-Denken überwunden: mit Hilfe einer
Standortbilanz kann aufgezeigt werden, wie alles zusammenhängt und
welche Hebel mit bestimmten Erfolgsfaktoren eingesetzt werden
können. Spezifische Stärken und Entwicklungspotenziale können
gezielt weiterentwickelt werden, durch mehr Transparenz über das
vorhandene Wissen lässt sich der zu schließende Wissensbedarf
exakter ermitteln. Zusammen mit der Kommunalverwaltung sollte
entschieden werden, wofür eine Standortbilanz eingesetzt werden
soll (und kann). Die rechnerische Kennzahlenzerlegung wird erst
dann fruchtbringend, wenn sie zu Kennzahlenbündeln führt, die
vorhandene Informationen sinnvoll ordnen. Kennzahlenbündel haben
die Aufgabe, die Spitzenkennzahl des Systems analytisch bezüglich
der sie dimensionierenden Einflussgrößen zu erklären. Der
qualifizierte Kennzahlenvergleich wird gesichert durch die
Kennzahlennormung über logische und sinnvolle Kennzahlenformen
sowie durch die eindeutige Definition der Kennzahlenbestandteile.
Zum Wesen eines Kennzahlensystems gehört daher die Beantwortung der
Fragen nach Verhältnismäßigkeit (durch Kennzahlenvergleich) und
Ursächlichkeit (durch Kennzahlenzerlegung). Insbesondere die
extern, d.h. damit auch allgemein verfügbaren Indikatoren sollten
nicht nur vollständig zusammengestellt werden, sondern auch in
Relation zu anderen Standorten, d.h. insbesondere in den Vergleich
zu direkt konkurrierenden Standorten gesetzt werden. Wenn man dies
versäumt, tun dies ohnehin andere. Und zwar ohne, dass man selbst
vielleicht noch Interpretationen für Rückschlüsse anderer beitragen
könnte. Ansiedlungs- und investitionsinteressierte Unternehmen oder
Personen werden ohnehin ihre eigenen Standortvergleiche anstellen.
Wer aber das umgebende Geschehen nicht mehr vollständig erfassen
kann, muss Wissenslücken, Zielkonflikte und Kontrollverluste in
Kauf nehmen. Hierfür muss ein barrierefreier Austausch
erfolgsrelevanter Informationen über funktionale Grenzen hinweg
sichergestellt werden. Voraussetzung ist eine genaue und
detaillierte Analyse aller zugrunde liegenden
Ursache-Wirkungs-Beziehungen. Es geht um die Fähigkeit, neues
Wissen zu erkennen und zielführend verarbeiten zu können. Je
komplexer sich dieses Umfeld darstellt desto mehr brauchen
Entscheidungsträger Horizonte und Handlungsspielräume (kurzfristig
Orientierte können leicht Entwicklungen übersehen, die frühzeitige
Weichenstellungen erfordern). Ohne ein auf Standortfragen geeichtes
Verfahren geraten die politisch und fachlich Verantwortlichen in
Gefahr, ein so komplexes und vernetztes Gebilde wie einen Standort
mit allen seinen Besonderheiten wie im Blindflug steuern zu müssen.
Mit einem Instrumentarium von graphischen Wirkungsnetzen kann
versucht werden, mehr Klarheit in das zeitweise nebulöse
„Irgendwie“ dieser gegenseitigen Abhängigkeiten und Korrelationen
zu bringen. Neben aktiver und passiver Stärke der gegenseitigen
Wirkungseinflüsse soll in Form der Wirkungsdauer-Analyse als
zusätzliche Komponente der Faktor Zeit einbezogen werden. Zwischen
Standortfaktoren gibt es eine Vielzahl von sich teilweise
überlagernden dynamischen Wirkungsbeziehungen. Auf dieser Ebene
kann man eines erreichen: nämlich Anregungen für notwendige Denk-
und Entscheidungsprozesse. Solche übersichtlichen Wirkungsnetze
erleichtern den Einstieg in Diskussionen und Abstimmungen und
können somit als allgemein verstehbare Kommunikationsplattform für
Beteiligte mit oft unterschiedlichen Interessenlagen und
Informationsständen eingesetzt werden. Man hofft und erwartet, dass
eine datengesteuerte Verwaltung schnellere und bessere
Entscheidungen treffen könnte. Der Decision Support für alles dies
verlangt im Kontext mit Standorten nach einer breiten und
tragfähigen Palette von Indikatoren und Sensoren. Generierung
von Standort-Handlungsempfehlungen: aus der Systematik der
Standortbilanz heraus können bereits Handlungsempfehlungen
generiert werden. Dies sind keine Muss-Anweisungen, stellen aber
trotzdem für eine Vielzahl von Anwendungen im Bereich der
Standortentwicklung wertvolle Hinweise bereit. Aus allen vier, im
Rahmen der Standort-Vermessung ermittelbaren Strategietypen können
sich wichtige Konsequenzen für die zukünftige Standortarbeit
ergeben, die akuten Handlungsdruck signalisieren. Des weiteren
lassen sich Verantwortungsbereiche für die Entwicklung des
Standortes klarer fassen und definieren, daraus abzuleitende
Teilziele des Standortes können präziser formuliert werden. Die
Behandlung allein der finanziellen Werttreiber genügt heute nicht
mehr, um den Erfolg zu messen. Die finanzielle Perspektive sollte
deshalb um eine strukturierte Darstellung auch immaterieller
Vermögenswerte erweitert werden. Oder anders ausgedrückt: die
nichtfinanziellen Werttreiber sind wie ein Sockel (Vermögenswerte,
die einen Beitrag zum Erfolg des Standortes leisten und weder
materielle Güter noch Finanzanlagen sind) unter der
Wasseroberfläche, der oft den größeren Teil des Eisberges der
Standortperformance ausmacht. Von der Gegenwart ausgehend werden in
einer Lageanalyse Wahrscheinlichkeitsgrade ermittelt, nach denen
sich sowohl interne als auch externe Einflussfaktoren innerhalb der
nächsten Zeit verändern werden. Es wird ein Entwicklungsverlauf
aufgezeigt, der zu einer bestimmten Zukunftssituation führt:
jeweils unter der Annahme, dass die Einflüsse heute geltender
Tatbestände mit fortschreitender Zukunft immer mehr abnehmen
werden. Technische Entwicklungen, demographische Veränderungen oder
politische Krisen/ Umbrüche können zu Diskontinuitäten des Umfeldes
führen, auf die Standorte kaum Einfluss haben. Was sie aber in der
Hand haben, ist die hierauf am besten geeignete Reaktion. Während
in den Strukturen der Gegenwart Störereignisse meist noch keine
Rolle spielen, nehmen mit zunehmender Erweiterung dieses
Zukunfts-/Zeittrichters gleichzeitig die Ungewissheit von
Informationen und damit auch die Unsicherheit hinsichtlich des
Eintreffens von Voraussagen zu: in der ganz weiten Zukunftsferne
wird nahezu alles möglich. An sich bekannte Prozesse können unter
völlig neuen Gesichtspunkten durchleuchtet werden: Zusammenhänge
zwischen Standortzielen, Geschäftserfolgsfaktoren und
Geschäftsprozessen einerseits sowie Standortfaktoren wie Human-,
Struktur- und Beziehungskapital andererseits werden sichtbar
gemacht. Dynamik, Stärke und Dauer von Zusammenhängen werden mit
Hilfe von Indikatoren mess- und nachvollziehbar gemacht. Dabei ist
Wandel nichts Neues, sondern hat zu allen Zeiten stattgefunden. Was
sich aber am Prozess des Wandels, nicht zuletzt ausgelöst durch
eine globale Finanz- und Wirtschaftskrise, in jüngster Zeit
geändert hat: der Wandel wird offenbar weniger vorhersehbar, der
Wandel erfolgt in immer kürzeren Abständen, der Wandel zeigt sich
in immer heftigeren Ausschlägen, der Wandel ist nicht mehr lokal
begrenzt, der Wandel zeitigt immer gravierende Folgen und
Auswirkungen für die gesamte Bevölkerung. Ähnlich dem Klimawandel
müssen sich somit auch Standorte auf Wandel einstellen. Auch hier
wird es Verlierer und Gewinner geben. Was in der Wirtschaft unter
dem Oberbegriff „Change Management“ verstanden wird, muss somit
auch für einen Standort und dessen Wirtschaftsförderung zur
Selbstverständlichkeit werden. Für die Wirtschaftsförderung dürfte
es hierbei schwierig werden, solange sie nicht über ein
ausgefeiltes Indikatoren-Instrument verfügt.  Die Wegstrecke,
die zwischen beispielsweise Wirtschaftsförderung und
Standortmarketing liegt, ist verschwindend klein. In der Praxis
sind beides eng miteinander verbundene Geschwister mit dem gleichen
Ziel, nämlich einen Standort nach vorne zu bringen und seine
Potenziale zum Wohle seiner Bewohner bestmöglich auszunutzen und
zur Geltung zu bringen. Dabei sind Standorte keine monolithischen
Blöcke, sondern bestehen aus einer Vielzahl von unterschiedlichen
Segmenten. Es kommt darauf an, dass ein Standort in seinen
Zielsegmenten über genügend Ressourcen und Potenziale verfügt, um
erfolgreich sein zu können. Die Segmentierung, d.h. die genaue
Definition und Abgrenzung des Aktionsfeldes ist ein grundlegendes
Planungselement für die Zukunft. Die Ordnung der Standortfaktoren
erhöht die Transparenz und ermöglicht das Erkennen von Potenzialen.
Aufgabe der Segmentierung ist die Bildung von Faktorengruppen mit
einer weitgehend homogenen Problemlandschaft, weitgehend homogenen
Leistungsvorstellungen. Und: Auflösung heterogener Strukturen, d.h.
Zerlegung des Standort-Portfolios  in homogene Teilgruppen,
Analyse von Segmentierungsmerkmalen zur Beschreibung des
strategischen Handlungsspielraums. Greifen Standortverantwortliche
und Akteure dabei auch auf Fremdeinschätzungen zurück, so werden
sie quasi automatisch dazu gezwungen sich nicht ständig nur von
innen, sondern verstärkt durch die Brille des Marktes (potentiellen
Ansiedlern) zu sehen. Die standortverantwortlichen
Entscheidungsträger erhalten Maßstäbe und Kennzahlen, die ihnen
Hinweise geben, was intern zu machen ist, um den Erwartungen des
Marktes zu genügen. Dadurch wird ermöglicht, Hinweise auf eine
Positionierung zu anderen zu erhalten und den Eindruck des "Was
machen die anderen?" als Ausgangspunkt für das kritische
Hinterfragen der eigenen Aktivitäten heranzuziehen. Jeder einzelnen
Bewertung sollte ein möglichst ausführlicher Fragenkatalog
vorangestellt werden, mit dem für jeden der Standortfaktoren quasi
eine Bewertungs-Checkliste erstellt wird. Wenn also in dem System
der Vermessung der Standorte diese Stufe der an jeden einzelnen
Faktor zu formulierenden Fragen eingebaut wird, wird damit auch
eine zwangsläufige Auseinandersetzung mit den Faktoren des
Standortes in Gang gesetzt. Es kommt nicht immer nur unbedingt auf
die absolute Höhe von Bewertungen an. Wichtig ist vielmehr, dass
die Werte in der richtige Relation zueinander vergeben werden. Wenn
alle Werte immer nur im Höchstbereich liegen wäre dies eher ein
Hinweis darauf, dass insgesamt zu hoch bewertet worden ist. Nur
100%-Bewertungen würden schlichtweg bedeuten, dass der Standort
keine weiteren Potenziale mehr auszuschöpfen hat und man sich
deshalb der Passivität hingeben könnte. D.h. es wäre ein kaum
realistisches Bild das einer Überprüfung standhalten würde. Werte
über 100 % oder 10 Punkte könnten auf eine Übererfüllung hindeuten.
Hier sollte man hinterfragen, ob Möglichkeiten bestehen, Potenziale
auch an anderer Stelle nutzen zu können. Beispielsweise bestehen
zwischen Stadtentwicklung und räumlicher Mobilität komplexe
Wechselbeziehungen: die Stadtentwicklung schafft Rahmenbedingungen
für die Mobilität. Räumliche Mobilität ihrerseits verändert im
Gegenzug wiederum die Stadt. Standortentscheidungen (sowohl der
Haushalte als auch der Unternehmen) stehen in dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu Entwicklungen von räumlichen Strukturen.
Wichtige Bezugspunkte im Raum bestimmen wesentlich das
Handlungsfeld für Standortentscheidungen. Die Alltagsmobilität
unterliegt tiefgreifenden gesellschaftlichen Veränderungen. Es geht
um unterschiedliche Entwicklungen u.a. bei Regionalisierungs- und
Reurbanisierungsprozessen. Kein Standort ist für sich alleine eine
Insel oder unabhängig von dem, was um ihn herum geschieht. Zwischen
Innen- und Außenwelt eines Standortes wirkt vielmehr eine kaum
über- und durchschaubare Anzahl von gegenseitigen Beziehungen.
Indikatoren sind somit auch keine isolierten Schalt-, Meß- und
Regelkreise. Jeder Standort in Deutschland, ob groß oder klein, ob
zentral oder ablegen ist somit auf vielfältige Weise immer eng auch
mit dem Standort Deutschland als Ganzes verknüpft. Besonders
deutlich wird dies bei der Auslagerung von Betriebsteilen oder
Neuansiedlung von Unternehmenseinheiten. Immer steht zuerst
grundsätzlich der Standort Deutschland als Gesamtheit im Focus der
Entscheidungen. Gibt es dabei so etwas wie einen
„BIP-Fetischismus“? Ist das BIP wirklich das Maß aller Dinge? Ist
das BIP der optimale Index zur Messung von Wachstum und Wohlstand?
Lässt sich das Wohlergehen der Menschen auf andere Weise nicht
vielleicht besser und differenzierter messen? Wenn das BIP den Wert
aller in einem Jahr in einer Volkswirtschaft produzierten Waren und
Dienstleistungen abbildet: wie wird hierbei die Schattenwirtschaft
berücksichtigt, die teilweise bis zu einem Fünftel der
Wertschöpfung ausmacht? Oder: wie können unerwünschte
Nebenwirkungen der BIP-Messung ausgeschaltet werden? Gefordert wird
daher auch eine Nachhaltigkeitsrechnung, in der nicht nur Brutto-,
sondern auch Nettowerte aufgeführt werden. Neue, zusätzliche
Sozialindikatoren können daher ein differenzierteres Abbild der
Gesellschaft liefern. Deutschland gibt beispielsweise mehr als fünf
Prozent seines BIP für die Bildung aus. Nach Untersuchungen der
OECD ist in Deutschland der staatliche Nutzen von
Bildungsinvestitionen besonders hoch: Ausgaben von ca. 40.000
US-Dollar stehe jeweils ein Nutzen von ca. 170.000 US-Dollar
gegenüber. Der kernige Marketingsatz des „Change Knowledge into
Cash“ findet hier seine Berechtigung. Insbesondere im Bereich
hochqualifizierter Fachkräfte folgt der Stellenmarkt seinen eigenen
Regeln, für die vermehrt Kreativität, Professionalität und stellen-
bzw. unternehmensspezifische Bewertungsstrategien gefordert sind.
Eine Standortbilanz kann hierbei als breite Kommunikationsplattform
für persönliche Entwicklungsmaßnahmen eingesetzt werden: nichts
wirkt so überzeugend wie eine Anschaulichkeit, wie sie in Form von
Portfolio-, Ampeldiagramm- und Wirkungsnetz-Darstellungen geboten
wird. Demographic Change Data: umfassen neben Angaben zur
Entwicklung der Regionen auch Prognosen zur durchschnittlichen
Alterung der Bevölkerung und zu ihrem Wachstum oder ihrer Abnahme
bis 2030, Und: für die am stärksten wachsenden Regionen wird mit
einer Zunahme bis zu 50 % gerechnet. Auf der anderen Seite wird für
mache Regionen ein Rückgang um bis zu 36 % erwartet. Die
Extremwerte beider Seiten können sogar in eng benachbarten Regionen
auftreten, d.h. während der eine Standort mit Alterung zu kämpfen
hat, verjüngt sich ein Standort in direkter Nachbarschaft. Auf
Basis des demografischen Datenmaterials haben die Demografen
Einschätzungen entwickelt, wie sich die Standortfaktoren
„Humankapital“, „Arbeitskräfteangebot“, Arbeitsproduktivität“ und
„Forschung und Entwicklung“ entwickeln werden. Man nimmt an, „dass
die Wiege der Menschheit in Afrika lag und dann einzelne Stämme
etwa vor 70.000 bis 90.000 Jahren aus Afrika in andere Erdteile,
nach Europa und Asien, wanderten…..in Afrika hat sich wegen der
sehr viel längere Besiedlungsgeschichte eine größere genetische
Vielfalt der Gesellschaften herausgebildet. Diese „Diversität“ ist
für Wirtschaftswissenschaften ein Ansatzpunkt um herauszufinden,
warum einige Länder so reich geworden sind und andere arm geblieben
sind. Nach dieser Meinung könne mehr „Diversität“ sowohl Vor- als
auch Nachteile haben: „zum einen wirken unterschiedliche
Fähigkeiten und Talente befruchtend und stoßen Innovationen an,
doch zu große Heterogenität der Gesellschaft kann auch die
Zusammenarbeit erschweren und zu Konflikten bis zum Zusammenbruch
führen. Die nordamerikanische Gesellschaft und die europäischen
Völker hätten für die heutige Zeit ein optimales Niveau an
Diversität. Dies habe ihre Wirtschaftsentwicklung gestärkt. Ein an
der sichtbaren Oberfläche ruhiges System lässt keineswegs immer den
Schluss zu, dass sich im Innern ebenfalls nicht verändert.
Aussichtsreich ist es, möglichst breitgefächert an die Analyse
heranzugehen und ein nach den jeweiligen Schwerpunktkriterien
ausgewähltes Bündel von Einflussfaktoren gleichzeitig zu
manipulieren, um dabei Antworten auf dieses mehrdimensionale
Eingriffsmuster zu beziehen. Monokausale Beziehungen sind in
dynamischen Wirkungsnetzen ohnehin eher die Ausnahme. Auch können
auf diesem Weg wesentliche Verbindungen zwischen ganzen
Variablengruppen herausgearbeitet werden, über die eine Steuerung
des Gesamtsystems möglich ist. Diese Methode wird mit der
Entwicklung einer Standortbilanz gezielt verfolgt. Man erhält
dadurch auch ein Gefühlt der Handlungsmacht, das zur
Aufrechterhaltung aktiven Agieren notwendig ist. Ansonsten besteht
die Gefahr, dass man sich ausgerechnet bei dramatischen
Veränderungen ganzer Systembereiche zu sehr auf Einzelpositionen
bezieht. Der ohnehin meistens nicht sehr ausgeprägte Blick auf das
Zusammenwirken aller Einflussfaktoren würde sich noch weiter
verengen. Im Falle von undurchsichtigen Zusammenhängen muss man oft
von den unterschiedlichsten Erfahrungshorizonten der Akteure
ausgehen. Besonders wenn sich Entscheider in hierarchischen
Positionen befinden, in denen sie (zumindest bis zu einem gewissen
Grade) Dinge nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten können. Es
herrscht zwar an der Oberfläche betriebsame Hektik, doch wirksam
gehandelt wird in undurchsichtigen Situationen eher weniger. Hinter
dem Schleier von Aktionismus verbirgt sich oft akuter
Handlungsmangel. Mit einem Satz: man braucht eine transparente und
nachvollziehbare Kommunikationsplattform, mit denen auch (oder
gerade) in Situationen hoher Unsicherheit und Komplexität sinnvolle
Richtlinien für verantwortungsbewusstes Handeln festgemacht werden
können. Die Dynamik digitaler Aktivitäten entwickelt sich in
Richtung zunehmender Offenheit: „Social Networking“,
„elektronischer Exhibitionismus“. Die Teilhabe an der
Informationsgesellschaft setzt Handlungskompetenz, d.h. den
kritischen Umgang mit Informationen voraus. Ein amerikanischer
Politiker unterschied einmal drei Arten von Fakten: „Es gibt
erstens, „Known Knowns, also Dinge, von denen wir wissen, dass wir
etwas über sie wissen. Zweitens sind da die „Known Unknowns“, also
Dinge, von denen wir wissen, dass wir nichts über sie wissen. Und
drittens sind da noch die „Unknown Unknowns“, also Dinge, von denen
wir nicht wissen, dass wir nichts über sie wissen. Nach wie vor
fehlt es in breiten Bevölkerungsschichten am grundlegenden
Wirtschaftswissen (Volkswirtschaft, Betriebswirtschaft,
Finanzthemen). Zu einem realistischen Blick auf die Arbeitswelt mit
entsprechender Berufsorientierung gehört nicht zuletzt das Denken
in Kategorien der Wirtschaft, nach Möglichkeit unterstützt und
gefördert durch vorbereitende Werksexkursionen, Praxisprojekte u.a.
Leisten Kunst und Musik einen wichtigen Beitrag zur
Persönlichkeitsbildung, oder sind sie nur Schmuck und in Zeiten, in
denen andere Wissensgebiete wichtiger werden, verzichtbar? Die
Antworten hierauf fallen sehr unterschiedlich aus: für die einen
ist Bildung um der Bildung willen wichtiger, für andere geht es
stärker um Nützlichkeit“. Andere wiederum fordern in den Schulen
mehr an Verbraucherbildung. Unter diesem Begriff werden zusätzliche
Unterrichtsinhalte wie Gesundheitserziehung oder ökologische
Bildung gefordert. Zu den Hauptpunkten, die sich Unternehmen
besonders von Schulen wünschen, zählen nach einer Umfrage der IHK
Hessen: mehr Berufs- und Studienorientierung, Förderung der
Ausbildungsreife, Förderung von Mathematik/ Naturwissenschaften,
Reform der Lehrerbildung und ökonomische Bildung. Das tägliche
Leben wird erfassbar, entschlüsselbar und berechenbar gemacht, der
Zufall daraus verbannt. Vordenker dieser Welt sehen am Horizont
bereits die Überwachung aller menschlichen Regungen auf dem Weg zur
permanenten Selbstoptimierung: der Mensch und eine Welt der
perfekten Dinge werden eins, aufeinander abgestimmt und unlösbar
miteinander verbunden. Szenarien bieten eine Grundlage für die
Bewertung potenzieller Resultate in der Zukunft, die im Gegenzug
mit darüber bestimmen, welche Entscheidungen wir treffen. Wer nur
ein einziges Szenario entwirft, betreibt kein Risikomanagement. Da
er seinen gesamten Einsatz auf ein einziges Ergebnis wettet. Und
meint, für ihn gäbe es keine Alternativen. Und er mit Sicherheit zu
wissen glaubt, was die Zukunft bringen wird. Besser wäre es, viele
Szenarien zu entwerfen, die eine große Bandbreite von Möglichkeiten
abzudecken vermögen. Dabei sollten immer auch negative Ereignisse
in Betracht gezogen werden. Selbst dann, wenn man ihnen wegen einer
angenommenen geringen Wahrscheinlichkeit ihres Eintreffens nur ein
geringes Gewicht beimessen möchte. Szenarien sind vor allem deshalb
nützlich, weil sie auch unvermittelte Änderungen einschließen und
sämtliche Annahmen auf den Kopf stellen können. Negative Szenarien
sollten auch dann einbezogen werden, wenn man sich sicher ist, dass
sie sich nicht einstellen werden (können). Wenn es in einem
Szenario zwei mögliche Ergebnisse gibt, muss es logischerweise auch
ein drittes geben können: denn die Zahl der möglichen zukünftigen
Ergebnisse ist unendlich. Einen Fehler begeht, wer sich nur auf ein
einziges mögliches Ergebnis konzentriert. Egal wie groß die
Datenmenge auch sein mag, ein Grundgesetz des Organisierens lässt
sich damit nicht erschüttern: Entscheidungen müssen getroffen
werden – immer noch unter den Bedingungen begrenzter Rationalität“.
Die Hoffnung trügt, errechnen zu können, was es eigentlich zu
entscheiden gilt. Denn wo bliebe sonst das Unbekannte, die kreative
Idee? Nur weil etwas formal weniger strukturiert ist, ist etwas
nicht weniger wertvoll oder gar verzichtbar. Es geht darum, mehrere
Methoden anzuwenden, Vor- und Nachteile der Abstraktion und
Vereinfachung gegeneinander abzuwägen und vor allem zu lernen, wie
das Eine mit dem Anderen zusammenhängt und wie die jeweiligen
Ergebnisse zu interpretieren sind. Die Vision an der Schwelle zur
Wirklichkeit: lauter kleine Computer begleiten den Menschen bei
allen erdenklichen Alltagsdingen in ein angenehmeres Leben: ein
Smart Home, das dem Menschen noch weit mehr abnimmt als sein
gegenwärtiges (bereits nahezu unverzichtbares) Smart Phone. Ganze
Häuser mutieren zu Maschinen und dienen ihren Bewohnern, ohne noch
irgendetwas bedienen zu müssen. Kritisch ist eher nicht die
Verfügbarkeit von Daten. Sondern kritisch ist eher die Kunst, an
diesen Informationswust die richtigen Fragen zu richten. Um an die
richtigen Informationen zu gelangen und aus diesen nutzbares Wissen
zu generieren. Was wie wo zu speichern ist, richtet sich nach dem
Kriterium der Nützlichkeit. Aber wer weiß schon sicher, welche
interessanten Schlüsse sich in ein paar Jahren aus gespeicherten
Daten ziehen lassen. Wer weiß schon sicher, welche bislang noch
unbekannten Zusammenhänge sich aus gespeicherten Daten vielleicht
noch berechnen lassen. Die zunehmende Fülle von Inhalten führt zu
einem „Information Overload“ (progressive Anzahl abrufbarer
Informationen). Der Wahrheitsgehalt aus dem Internet abgerufener
Informationen ist nicht immer exakt bestimmbar: jeder Onliner muss
daher in Eigenverantwortung fremde Informationen bewerten. Zunächst
war und ist die Schule der wichtigste (erste, einzige) Ort zum
Lernen. In der Zukunft kommen die Netzwerke als weitere Orte hinzu.
„Lernen ist der Erwerb von geistigen, körperlichen und sozialen
Fähigkeiten und Kenntnissen, vor allem aber lernen wir durch die
Reflexion von Erfahrungen“. Lernen ist unabdingbar, um sich in der
Welt zurechtfinden zu können. Hierbei ist das Aushalten eine
wichtige Komponente, denn neue Informationen (Situationen) schaffen
erst einmal Unruhe (oft auch Unbehagen). Dabei tritt reines
Faktenwissen mehr und mehr hinter Strategien- und Kompetenzerwerb
zurück. Beim Bildungserfolg geht es, wie man mit Blick auf
derzeitige Diskussionen glauben könnte, nicht immer nur um
Migrationshintergrund und soziale Herkunft als Bestimmungsfaktoren.
Die zweite, ebenso bedeutsame Seite der Medaille ist die Schule an
sich. Und hier insbesondere der sie tragende Lehrkörper.
Wissensbilanzen mit Identifizierung des Intellektuellen Kapitals
könnten vielleicht Aufschluss geben. Klassentreffen wirken nach
Jahren danach quasi wie ein Langzeitlabor weit über lediglich eine
Funktion der Routine und Kontaktpflege hinaus: wurden von der
Schule angelegte Potenziale später ausgeschöpft? Die scheinbar
unbegrenzte Verfügbarkeit von Informationen auf jeglicher Art von
Geräten überspült schlichtweg bisherige Barrieren von sogenanntem
Herrschaftswissen. Die Anonymität der Masse wird von
Lernplattformen mit individualisierten Angeboten ersetzt.
Akademische Lehre wird damit aber nicht überflüssig. Im Gegenteil:
für sie eröffnen sich neue Chancen. Gefragt sind mehr denn je
Erklärer, Moderatoren, Motivatoren, Tutoren. Gefragt sind auch mehr
denn je Lehrende, die Zusammenhänge, Sinn und Vernetzungen
zielgruppenadäquat vermitteln können. Bildung erhält dadurch lange
Zeit vermisste neue Impulse. Jeder sollte dabei seine eigenen
Lernstrategien entwickeln. Egal ob das mit dem Smartphone, in der
Hängematte oder mit einem Buch auf dem Schreibtisch geschieht.
Wichtig ist einzig und allein der Lernerfolg (mit einer Mischung
von analog und digital vermutet man den größten Lernerfolg). Auch
außerhalb des klassischen Schulumfeldes (außerhalb des
Klassenzimmers) findet entdeckendes und selbstbestimmtes Lernen
statt, das Internet ist eine Eintrittskarte zu unzähligen
Lernorten. Die Lernmöglichkeiten in der digitalen Welt sind nahezu
unbegrenzt und umfassen neben der direkten und aktiven Nutzung auch
die Thematisierung digitaler Inhalte in analogen Kontexten oder
eine multimediale Verarbeitung von Inhalten. Wir wissen mehr als
wir je wussten und wenn wir etwas nicht wissen, glauben wir, dass
wir die Antwort bestimmt im Internet finden werden. Trotzdem aber
werden wir das Gefühl nicht los, dass immer weniger Menschen noch
verstehen, wie die Dinge zusammenhängen. Täglich erleben wir dieses
kognitive Paradox: je mehr Informationen wir haben desto weniger
verstehen wir. Dieses Problem stellt sich nicht nur in alltäglichen
Lebenssituationen, sondern ebenso für intellektuelle
Problemstellungen und Analysen. So wichtig es ist, die Prozesse zu
untersuchen, die innerhalb der Black Box im Herzen einer
technisierten Gesellschaft ablaufen, die Architektur der Software
und die Infrastruktur der Hardware, so kurzsichtig ist es, sich auf
die immanenten Schwachstellen und Fehler zu konzentrieren. Nur weil
wir nicht alles verstehen, dürfen wir nicht aufhören zu denken.
Bildung neben dem eigentlichen Fachstudium heißt Beschäftigung mit
Fragen von Beruf und Freizeit. In den 68-er Jahren vielfach
auszumachende Interessen an politischen Hintergrundberichten,
Analysen, Kritiken und Meinungsbeiträgen berühren den Studenten von
heute eher weniger. Was aber sagen heutige Erwerbsbiographien über
universitäre Ausbildung, Arbeitsmarkt und Selbstverständnis aus,
wenn viele der Studenten in einem Beruf tätig werden, der mit ihrem
jeweiligen Studium kaum noch etwas direkt zu tun hat? Traumstellen
für den heutigen Studenten sollen vor allem finanzielle Sicherheit,
Projekte mit Spaß und eine enge Verbindung mit Freunden und Familie
(als Rettungsanker für den Alltag) garantieren. Als ihr
persönliches Vorbild betrachten Studenten vorwiegend ihre Eltern:
danach kommen Freunde, Partner, Bekannte. Die überwiegende Mehrheit
hat die Erwartung, nach Beendigung des Studiums zügig einen Job zu
finden. Praktika und Kontakte seien als Kriterien für eine Karriere
wichtiger als Auslandserfahrung oder ein interessanter Lebenslauf.
Im Hinblick auf die Wahl des künftigen Arbeitgebers erwarten sich
Studenten vor allem Jobsicherheit, mögliche Gehaltssteigerung,
Vereinbarkeit Familie und Beruf, flexible Arbeitszeiten,
Möglichkeit zur selbständigen Arbeit. Im Arbeitsalltag wären
Studenten besonders wichtig: Führungsstil, Förderung zur
Weiterbildung, Feedback-Kultur, Coaching. Bildung, so wird auch
gesagt, sei längst nicht mehr die Sache des Einzelnen, sondern eine
staatlich reglementierte Angelegenheit, da diese über die Zukunft
der Gesellschaft entscheide. „Über die Bildung und Unbildung der
Schüler und Studenten entscheidet, vor und nach den
Unterrichtsstunden, vor allem der tägliche Konsum von Musik,
Bildern, direkter und digitaler Kommunikation, die jeweils modische
Art zu denken, zu reden und sich zu kleiden.“ (FAZ). An oberster
Stelle der Bewertungskriterien stehen Flexibilität und
Austauschbarkeit, d.h. jederzeit für schnell wechselnde,
unvorhergesehene Zwecke verfüg- und brauchbar zu sein. Ein
Festhalten an ernsthaft erarbeiteten Inhalten kann dabei nur
störend sein. Der Student soll sich geradezu zum Headhunter und
Marketingmanager in eigener Sache entwickeln: Selbstvermarktung
wird zum weiteren Hit auf der Kompetenzskala. Das Bild eines
dominanten, redenden Lehrers auf der einen Seite steht einem von
Selbstlerneuphorie und Individualisierungswahn geprägten Lernbild
auf der anderen Seite gegenüber. Wissenserwerb in der Schule
entwickelt sich vor allem durch wiederholtes Üben, Steuerung und
Fehlerkorrektur. Hierfür braucht es kompetente Wissensträger mit
Lenkungshandeln: sprich einen eher lehrerzentrierten Unterricht.
Direkte Instruktion verträgt sich durchaus mit abschließendem
Training in Eigenregie oder in Kleingruppen.
Eigenverantwortlichkeit beim Lernen zahlt sich so richtig erst in
angemessener Dosierung und später während des Studiums aus.
Schulanfänger, Lernunlustige oder Bildungsferne können Begabungen
besser ausschöpfen, wenn sie beim Lernen direkt angeleitet und
übersichtlich (transparent nachvollziehbar) unterstützt werden. Ein
besonderer Glücksfall hierbei wären Lehrer, die Wissen auf einer
hohen Motivationsebene vermitteln können: der Lehrer quasi als
Motivationsdroge. Mit Lehrerbedarfsprognosen ist das so eine Sache:
sie schwanken innerhalb nur weniger Jahre stark, speziell nach
Schulformen, Fächern und Ländern. In keinem Beruf muss man sich
derart früh, schon in der Schule und während des Studiums,
entscheiden und für seine weitere Zukunft festlegen: denn entweder
man wird auf dem Weg dorthin Lehrer oder man scheitert. Die
Probleme des volatilen Arbeitsmarktes für Lehrer werden zusätzlich
verstärkt durch mögliche Probleme der persönlichen Eignung: nach
Hinweisen mancher Bildungsexperten seien (zu) viele
Lehramtsanwärter für den Beruf nicht oder zu wenig geeignet. Lehrer
steigen daher manchmal aus, wenn sie im Alltag mit unerwartet hohen
Belastungen, zu großen Klassen, anstrengender Betreuung u.a.
konfrontiert werden. Leicht gesagt, aber schwer getan wäre
vielleicht: sich erst nach dem Studium auf den Lehrerberuf zu
spezialisieren, sich während des Studiums ohne als gescheitert zu
gelten, umorientieren zu können (wenn man doch nicht Lehrer werden
möchte), didaktische und pädagogische Kurse erst nach einem
Referendariat absolvieren, die enge Koppelung zwischen Fach- und
Erziehungswissenschaft zu lockern und zu flexibilisieren, mehr
kompetente Quereinsteiger. Vergleichen ist ein permanenter Prozess,
ständig vergleicht man: sich selbst mit anderen, mein Einkommen mit
dem des Kollegen mit dem des Chefs mit dem was andere Firmen
zahlen, den heutigen Partner mit dem den man einmal geheiratet hat,
also die Vergangenheit mit der Zukunft oder das Wirkliche mit dem
Möglichen oder dem Erträumten. Nichts scheint davor sicher,
verglichen zu werden. Die Gesellschaft heute ist eben eine
Vergleichsgesellschaft, nur Tradition macht Vergleiche überflüssig:
alles war schon immer so, ist auch gut so und soll so auch bleiben.
Das Gegenstück ist die Idee des Fortschritts: nichts wird je so
gut, dass man es nicht noch verbessern kann. Das aber setzt
wirklich alles und jeden unter Druck, als unaufhörlich weiter an
der (Selbst-)Optimierung zu arbeiten. Die deutschen Schulen stehen
unter Stress, weil sie dank Pisa jetzt mit denen in Japan
verglichen werden können. Universitäten sind gestresst, weil sie
exzellenter sein sollen (müssen) als andere. Ergebnisse schulischen
Lehrens und Lernens sollten u.a. Kompetenz und Können sein. Lehrer
brauchen Rückmeldungen darüber, worum sie sich bemühten. Wird
Beteiligung am Unterricht überbewertet, werden
Leistungsanforderungen möglicherweise weichgespült. Schulen
bewirken manchmal nicht das, was sie in ihren Plänen versprechen.
Mit Klassenarbeiten wird geprüft, wie weit das Gelehrte zum
Gelernten geworden ist, d.h. nachhaltiges Transferwissen aufgebaut
wurde. Bei Fragwürdigkeit der Zensurengebung geht es um
diagnostische Kompetenz der Lehrer. Lehrende müssen über breite,
differenzierte, empirische Erfahrungen im Umgang mit Schülern
verfügen. Professionell arbeitende Lehrer erkennen und wissen, wie
Schüler auf bestimmte unterrichtliche Arrangements reagieren. Es
geht darum, die Wirkungen konkreter Unterrichtsinhalte auf Schüler
zu beurteilen. Anleitungen zum entdeckenden und selbständigen
Lernen unterstützen Schüler bei ihrem Wissenserwerb. Leistungen und
Kompetenz der Schüler lassen sich anreichern, wenn Potentiale des
Lernens durch wiederholtes Üben ausgeschöpft und verfestigt werden.
Beim Bildungserfolg geht es, wie man mit Blick auf derzeitige
Diskussionen glauben könnte, nicht immer nur um
Migrationshintergrund und soziale Herkunft als Bestimmungsfaktoren.
Die zweite, ebenso bedeutsame Seite der Medaille ist die Schule an
sich. Und hier insbesondere der sie tragende Lehrkörper.
Benchmark-Vergleiche, SWOT- und GAP-Analysen gibt es allerdings
nicht, geschweige denn Wissensbilanzen mit zielgenauer
Identifizierung des Intellektuellen Kapitals. Nicht Schulstrukturen
entscheiden über Leistungserfolge, sondern vor allem die Qualität
des Unterrichts sowie die Kompetenzen der Akteure. Keiner Schulform
gelingt es, vom ökonomischen Status losgelöste Bildungserfolge zu
erzielen. Ökonomischer Status und Schulabschluss hängen eng
zusammen, Akteure sind für Bildungsgerechtigkeit entscheidend.
Nicht die in einer Bildungseinrichtung verbrachte Zeit, sondern die
Qualität der Beziehung zwischen Lehrenden und Lernenden entscheidet
maßgeblich über Bildungserfolge. Bei immer kürzeren
Innovationszyklen wird die Qualität der Bildung zum strategischen
Erfolgsfaktor. D.h. die Wettbewerbsfähigkeit eines Unternehmens
hängt nicht zuletzt von der Fähigkeit der Mitarbeiter ab, wie
schnell diese auf neue Entwicklungen zu reagieren in der Lage sind.
Für die heutige „Lerngesellschaft“ ist es daher unzeitgemäß,
Bildung in erster Linie als Kostenbelastung und nicht als
Investitionschance zu begreifen. Vor dem Hintergrund der
Globalisierung wird Bildung zu einer Muss-Investition. In diesem
Sinne besteht die Aufgabe des Bildungscontrolling darin, Prozesse
für die Qualifizierung bereitzustellen. Hierzu zählen u.a.:
Planung, Analyse, Steuerung und Koordination der Bildungsmaßnahmen,
Ermittlung der aktuellen Bildungskosten in Relation zum
Bildungsnutzen, Organisation und Konzeption unternehmensinterner
Weiterbildungsmaßnahmen, Lernberatung und Coaching von Mitarbeitern
und deren direkten Vorgesetzten, Entwicklung von transferfördernden
Maßnahmen, Marktbeobachtung von externen Dienstleistern im Bereich
Weiterbildung, Bereitstellung von Lernmaterialien, Auswertung von
Seminarbeurteilungen. Ganz wichtig ist die Einbindung von
praxisrelevanten Fragen, die den realen Bezug zum Arbeitsplatz
herstellen. Dringend benötigte Spezialisten sind über eine
standardisierte Ausbildung jedoch kaum noch heranzuziehen. Das
Konzept hierfür heißt flexible Handlungskompetenz. Potentielle
Stärken lassen sich gezielter entwickeln, indem das vorhandene
Wissen und die Ideen der Mitarbeiter schneller und effizienter in
die tägliche Betriebspraxis umgesetzt werden: nach dem Beispiel des
amerikanischen Silicon Valley, wo die Unternehmen hauptsächlich
aufgrund der Kreativität der Mitarbeiter florierten. Immer mehr
Betriebe planen daher, ihre Struktur von einer
Funktionsorientierung hin zu einer lernenden Organisation
umzubauen. Generelles Ziel für das Weiterbildungsmanagement ist die
Sicherung eines qualifizierten Mitarbeiterstammes durch
Nachwuchssicherung, Verbesserung der Qualifikation zur kompetenten
Aufgabenerfüllung und Erhöhung des Qualifikationspotenzials. In
Verbindung damit kommen auf die Mitarbeiter neue Anforderungen zu.
Als besonders wichtige Qualifikationen werden von den Unternehmen
das „Denken in Zusammenhängen“ und die Gruppenorientierung/
Teamfähigkeit angesehen. Managementthemen gewinnen für die
Weiterbildung in Zukunft weiter an Bedeutung. Da zu den Prinzipien
der lernenden Organisation die Integration und Verknüpfung von
Prozessen gehört, müssen sich auch die Methoden der Weiterbildung
und die Formen des Lernens wandeln. So werden das kunden- und
projektorientierte Lernen sowie das Coaching zu wichtigen
Qualifizierungsformen der Zukunft gehören. Flexible (moderne)
Arbeitsformen sind vorwiegend projektorientiert und vom
traditionellen Büroarbeitsplatz weitgehend entkoppelt.
Projektmanagement ist mehr als Zeit- und Kostenschätzung oder
Ressourcenmanagement: es ist die Anwendung von Fertigkeiten,
Werkzeugen und Methoden für die Projektziele, vor allem aber die
Anwendung von Wissen. Zwar ist Wissen der einzige Rohstoff, der
sich durch Anwendung von messen. Aber auch dieser Rohstoff muss
zuerst entwickelt und erworben werden. Dabei ist Wissen nicht nur
das, was irgendwo dokumentiert ist und das man an seinen
Lagerstellen suchen und finden muss. Social Media verändert die Art
und Weise von Arbeit: nicht nur als Trend, sondern grundsätzlich
und nachhaltig. Man muss somit dorthin gehen, wo das Wissen ist:
denn manchmal findet es sich nur in den Köpfen von Experten und
Kollegen. Die dokumentenbasierte Suche muss also um die Suche von
personenbezogenen Wissensträgern ergänzt werden. Es geht darum, die
Welt so einfach wie möglich und gleichzeitig so genau wie nötig
abbilden zu können. Bei der Wahl des Arbeitsortes lassen sich
Hochqualifizierte nicht nur allein von der Attraktivität des
Arbeitsmarktes leiten, ebenso wichtig ist für sie die Vielfalt des
kulturellen Angebots, ein großzügiges Toleranzklima sowie ein
ausgeprägtes Anregungsumfeld aus Bildung und Wissenschaft. D.h. das
Zusammenspiel zwischen Technologie, Talent und Toleranz ist
entscheidend für die kreative Attraktivität eines Standortes.
Kompetenznetzwerke können als Kommunikationsforen fungieren, die
auch die Wettbewerbs- und Entwicklungsmöglichkeiten verbessern
können. Der Vorteil für alle Beteiligten liegt in der Möglichkeit
zum Informationsaustausch und dem Knüpfen von Geschäftskontakten
(z.B. Ansprache neuer Kundenzielgruppen, Suche geeigneter
Kooperationspartner). Kompetenznetzwerke können ebenfalls dazu
beitragen, vorhandene Synergien und Innovationspotenziale
auszuschöpfen. Allgemeines Wirtschafts- und Finanzwissen auf dem
Lehrplan für Erwachsenen-Weiterbildung, mit Themen wie
beispielsweise: für die Anpassung von Wissen an den Arbeitsmarkt
selbstverantwortliche Weiterbildung mit zeitlicher und räumlicher
Flexibilität. Oder: allgemeines Wirtschaftswissen zum Sparen für
das Alter oder zur  Finanzierung eines Immobilienkaufs bei
alternativen Zinsänderungsrisiken. Oder: Ein smarter Anleger muss
ohne innere Unsicherheit handeln können und muss wissen, wer er
selbst ist. Wer nicht weiß, wer er wirklich ist, für den ist die
Börse ein kostspieliger Ort, um es herauszufinden und zu lernen:
Oder: fundiertes Wirtschaftswissen verhilft zu der Erkenntnis, dass
ein Wertpapier selbst nie wissen kann, wem es gerade gehört oder
nicht - alle diese vielen Gefühle, die einen Anleger mit dem Kauf
oder Verkauf einer Aktie oft heimsuchen, bleiben von einem
Wertpapier stets unerwidert. Oder: ohne Wirtschaftswissen sind
viele Menschen empfänglich für einprägsame Redewendungen und
Äußerungen - die Masse der Anleger argumentiert oft nicht
vernünftig, sondern glaubt nur, es zu tun. In Wirklichkeit
übernimmt sie oft nur vorgekaute Mehrheitsmeinungen (die nicht
unbedingt durch logische Kausalketten verbunden sein müssen). Oder:
Finanzmärkte funktionieren in Zyklen (wie alle anderen
Lebensrhythmen auch) - könnte man aus den Fußspuren von
Kursbewegungen die Zukunft voraussagen, so würde man dies nach
kurzer Zeit nicht mehr können. Denn wenn jeder etwas weiß, weiß in
Wirklichkeit niemand etwas. Oder: mit dem Prozentrechnen hat unser
Gehirn ein Problem, es ist nur auf lineares Denken gepolt, nicht
auf exponentielles - gerade bei den Laufzeiten langfristiger
Sparpläne summieren sich auch ein paar Zehntelprozentpunkt zu
großen Beträgen, die man berechnen können sollte. Oder: eine
Roulettekugel hat kein Gedächtnis, d.h. der Ausgang jedes Spiels
ist immer völlig unabhängig vom Ausgang früherer Spiele und auch
einem Würfel ist die nächste Zahl völlig egal, da er nicht weiß,
welche Zahl bei früheren Würfen gefallen ist. Die
Wahrscheinlichkeit für jedes der möglichen Ergebnisse bleibt jetzt
und bis in alle Zukunft immer genau gleich. Oder: viele
Risikoarten, denen man ausgesetzt ist, werden als solche nicht
erkannt, zumindest aber nicht wahrgenommen. Denn Entscheidungen
über zukünftige Ereignisse muss man trotz aller Unsicherheiten
treffen. Oder: wer sich mit seinen Risiken auseinandersetzt, setzt
sich zwangsläufig mit seiner Zukunft auseinander - Reisen ins
Datenabenteuer mit neuronalen Netzen. Oder: ein Gehirn aus
Kunststoff und Silizium mit (enorm hoher) künstlicher Intelligenz:
dank ausgefeilter Technik kann es binnen eines Wimpernschlages
Milliarden von Daten ordnen und analysieren, kann lesen, sprechen
und schreiben. Oder: in der Substanz eines nachhaltigen und
kompetenzbildenden Lernens geht es darum, sich methodische, soziale
und emotionale Fähigkeiten wirksam anzueignen. Denn: man kann viel
wissen und nichts können. Im Beruf Erfolg zu haben heißt immer
auch, eigene Verantwortung für seinen Wissensstand zu tragen. Im
Wissenserwerb und Wissenstransfer erlangte Kenntnisse und
Fähigkeiten müssen möglichst zeitnah an Entwicklungen, technischen
Fortschritt u.a. angepasst werden. Neben den persönlichen Zielen
des Lernenden spielen daher Motivation und Lerninhalte eine
wichtige Rolle. Dabei bietet das Internet nahezu unbegrenzte
Möglichkeiten des Abrufs und Zugriffs auf Informationen: unabhängig
von Ort und Zeit. Informationen werden verfügbar, die vor nicht
allzu langer Zeit für einen Normalbürger überhaupt nicht auffindbar
waren. Das Internet hat damit einen Möglichkeitsraum für neue
Geschäftsmodelle erschaffen, ist an vielen Stellen zum
unverzichtbaren Wachstumsmotor geworden. Viele Dinge sind durch das
Internet erlebbar geworden, für viele haben sich völlig neue
Perspektiven eröffnet. Bei der exponentiellen Häufung von
Datenmengen stellt sich die alles entscheidende Frage, wie nun mit
alldem umzugehen ist. Wie messen Menschen Risiken? Warum
investieren manche mehr als anderer? Warum ändern Leute ihre
Strategie, wenn sich die Einsätze in einem Spiel ändern? Eine
komplexe Umwelt zwingt uns, Entscheidungen zu treffen, die ein
Verständnis (eine Bewertung) von Risiko voraussetzen. Auf der einen
Seite haben viele Menschen ihr Bewusstsein für Risiken geschärft,
auf der anderen Seite gehen viele mit Risiken mit einer Art
kollektivem Schulterzucken um. Viele Risikoarten, denen man
ausgesetzt ist, werden als solche nicht erkannt, zumindest aber
nicht wahrgenommen. Denn Entscheidungen über zukünftige Ereignisse
muss man trotz aller Unsicherheiten treffen. Manche lassen sich
eher von ihrem Bauchgefühl leiten, andere dagegen bewerten ihre
Optionen eher nüchtern kalkulierend, Vor- und Nachteile
gegeneinander abwägend. Das ganze Leben ist zwangsläufig riskant.
Niemand kann es sich leisten, die Existenz von Risiken einfach
auszublenden. So schnell wie sich in der heutigen Arbeits-, Lebens-
und Wirtschaftswelt die Vorzeichen ändern können, wäre
Selbstgefälligkeit höchst riskant. Personalverantwortliche in den
Betrieben verweisen darauf, dass Schulen und Hochschulen zu wenig
für die Entwicklung einer Selbstorganisationsfähigkeit tun. Mit dem
Blick auf Übung der methodischen Kompetenzen geht es um
Schlüsselqualifikationen: nicht das Wissen steht im Zentrum der
wissenschaftlichen Bildung, sondern der Umgang mit dem Wissen und
die Selbstkonstruktion von Wissen. Die Menge an vermitteltem Wissen
muss nicht unbedingt das entscheidende Kriterium sein: eine
„Wissensmast“ zwingt Lernende zur Passivität und zum Mitvollzug
hilfloser Rituale der Anwesenheit und Aneignung, Das notwenige
Knowhow muss in den Zeiten der neuen Bildungsmedien nicht mehr
(nur) life präsentiert werden. Der Traum vom vorausschauenden
Computer, der nicht nur die Vergangenheit sondern auch die Zukunft
kennt, für den mit seiner Intelligenz nichts mehr ungewiss wäre,
scheint manchen möglich. Wenn er aber trotz immenser Technologien
die Realität in Vorhersagemodellen trotzdem nur ungenügend
abzubilden vermag, wird als Entschuldigung gleich mitgeliefert,
dass man eben immer noch zu wenige Daten habe. Für manche Experten
hat sich der politische Raum bereits in ein kybernetisches System
mit einer Verwaltung als Automatismus verwandelt. Algorithmen
entscheiden selbständig, an welchen Stellschrauben gedreht werden
soll. D.h. solche Entscheidungen kommen nicht mehr als Ergebnisse
von Beratungen oder demokratischer legitimierter Prozesse zustande.
Denn Algorithmen werden von wenigen (d.h. mehr oder weniger
autoritär) festgelegt, d.h. in dieser Konsequenz wird ein Code zum
Gesetz. Aufgrund dieses Black-Box-Charakters von Algorithmen sehen
manche Insider am Horizont bereits so etwas wie eine Algokratie
heraufziehen. Die Gesetze der Wirtschaft ändern sich, herkömmliche
Geschäftsmodelle geraten ins Schwanken. Es ist so etwas wie eine
Revolution im Denken wie im Geschäft. Maßgeblich für vieles ist der
Traffic auf Plattformen: deren Wert besteht für den Anbieter darin,
dass sie dort präsent sind für andere im Netzwerk, die dann den
Plattform-Anbieter entlohnen. Grundsätzlich besehen bietet sich
eine unternehmensübergreifende Zusammenarbeit immer dort an, wo
singuläre, individuelle Lösungsansätze möglicherweise zu Nachteilen
im Wettbewerb führen können. Eine Cluster-Bildung erfolgt immer auf
der Grundlage wirtschaftlicher Erwägungen: entsprechende Cluster
können dazu beitragen, dass Innovationen schneller als bisher zur
Marktreife gelangen. Seit jeher haben Menschen über räumliche
Distanzen miteinander kommuniziert: von Rauchzeichen über
Buschtrommeln, Briefe oder Brieftaube, Post, Telegraf, Telefon bis
heute hin zu E-Mail, SMS, Chat und Instant Messaging: Kommunikation
hat ihren gesellschaftlichen Stellenwert gesteigert. Kommunikation
hat ihren Zweck verändert: immer häufiger wird kommuniziert, nur um
zu kommunizieren. In einem paneuropäischen Open Data-Portal wird
ein Meilenstein für die grenz- und sektorübergreifende
Weiterverwendung von Daten der öffentlichen Hand gesehen. Aufgebaut
werden sollen treffsichere Datenregister: eine Art elektronischer
Spürhund soll in den Datenportalen der Mitgliedstaaten regelmäßig
nach neuem, offenem Material suchen. Ziel ist es, den
unstrukturierten Datenwust zu ordnen und zu systematisieren. Aus
den Datenschätzen in den Behörden können interessante
Dienstleistungen entwickelt werden. Mit globalem Networking kann
Wissen gemeinsam genutzt und weiterentwickelt werden. Communities
vereinfachen den Informationsaustausch und die Koordination von
Aktivitäten. Mittels global vernetzter „Think Tanks“ kann Wissen
kanalisiert und weltweit nutzbar gemacht werden. Communities
schaffen eine Basis um das Wissen und Können vieler Personen zu
aggregieren. Ein Standortprofil zeigt dabei die
Kräftebeziehungen zwischen Standortfaktoren: Standortprozesse
sind komplex und werden von zahlreichen, manchmal nur schwer oder
nur indirekt wahrnehmbaren Faktoren beeinflusst, die gelegentlich
nicht vorhergesehene oder einkalkulierte Konsequenzen mit sich
bringen: unmöglich, dies alles ohne Transparenz schaffende Hilfen
zu überschauen und quasi nur „aus dem Bauch“ zu steuern. Die
Elemente aller Standortphänomene sind Standortfaktoren,
gewissermaßen die Ursprungsmaterie, aus der sich das aktuelle
Standortgeschehen ableitet und entwickelt. Potentielle Investoren
haben das größte Interesse daran, sowohl die Visionen und Ziele als
auch ggf. anzutreffende Standortfaktoren einschließlich aller
Erfolgsindikatoren zu verstehen. Hierfür ist eine entsprechende
Bereitstellung geeigneter Informationen seitens des Standortes
unverzichtbar. Es kommt darauf an, diese komplexen Elementarteile
und -energien des Standortes ausfindig zu machen, genau zu
lokalisieren, möglichst detailliert quantifizierbar zu machen und
die vielfältigen Wirkungs- und Kräftebeziehungen untereinander
offenzulegen. Ein Mehr an Informationen bedeutet nicht automatisch
gleichzeitig auch ein Mehr an Wissen. Internetnutzer haben nur ein
begrenztes Zeit- und Aufmerksamkeitsbudget. Wichtig ist, wer den
Nutzer durch die Informationsflut lotst. Da alle Lebensbereiche
immer stärker von Information und Kommunikation durch „Ubiquität“
(der „Allgegenwärtigkeit“, d.h. der Erreichbarkeit zu jeder Zeit an
jedem Ort zur Anwendung) abhängen. Seit jeher haben Menschen über
räumliche Distanzen miteinander kommuniziert: von Rauchzeichen über
Buschtrommeln, Briefe oder Brieftaube, Post, Telegraf, Telefon bis
heute hin zu E-Mail, SMS, Chat und Instant Messaging: die
Kommunikation hat ihren gesellschaftlichen Stellenwert gesteigert,
die Kommunikation hat ihren Zweck verändert: „immer häufiger wird
kommuniziert, nur um zu kommunizieren.“ Wandel ist nichts Neues,
sondern hat zu allen Zeiten stattgefunden. Was sich aber am Prozess
des Wandels in jüngster Zeit geändert hat: der Wandel wird offenbar
weniger vorhersehbar, der Wandel erfolgt in immer kürzeren
Abständen, der Wandel zeigt sich in immer heftigeren Ausschlägen,
der Wandel ist nicht mehr lokal begrenzt, der Wandel zeitigt immer
gravierende Folgen und Auswirkungen für die gesamte Bevölkerung.
Ähnlich dem Klimawandel müssen sich somit auch Standorte auf Wandel
einstellen. Auch hier wird es Verlierer und Gewinner geben. Was in
der Wirtschaft unter dem Oberbegriff „Change Management“ verstanden
wird, muss somit auch für einen Standort und dessen
Wirtschaftsförderung zur Selbstverständlichkeit werden.
Standorterfolge ergeben sich nicht automatisch, sondern müssen
gezielt angestrebt werden. Wer im Standortwettbewerb erfolgreich
sein will, muss seine Erfolgshebel zuvor systematisch identifiziert
haben. Standortentscheidungen werden aufgrund von operativen
Kriterien, allgemeinem wirtschaftlichen Umfeld und finanziellen
Kriterien getroffen. Unter operative Kriterien fallen jene
Faktoren, die den geschäftlichen Ablauf unmittelbar beeinflussen
können. Unter Kriterien zum allgemeinen wirtschaftlichen Umfeld
fallen Faktoren wie soziale Struktur, regionale Kompetenzen,
Lebensqualität. Finanzielle Kriterien beinhalten Aspekte, die einen
direkten Einfluss auf die Kostenstruktur eines potenziellen
Investments haben. Weiterführend zur Definition/ Beschreibung der
Kernprozesse des Standortes müssen die Faktoren identifiziert und
beschrieben werden, mit denen diese Prozesse letztendlich zum
Erfolg geführt werden können. Daraus folgt: Die Erfolgsfaktoren des
Standortes leiten sich von den zuvor definierten Kernprozessen ab.
D.h. Hauptfaktoren, die den Standort nach vorne bringen, an denen
der Erfolg des Standortes festgemacht werden kann. Welche Argumente
qualifizieren die IKT-Wirtschaft als strategisches Clusterziel?
Eine Zusammenführung einzelner Glieder der Wertschöpfungskette
lässt sich im Vergleich zu anderen Clusterzielen relativ leicht
bewerkstelligen, da hoch qualifizierte IKT-Mitarbeiter sehr mobil
und meist örtlich ungebunden sind. Die vorhandenen Büroimmobilien
und Liegenschaften können meistens ohne große Investitionen auf die
Bedürfnisse der IKT-Wirtschaft angepasst und umgestellt werden. Es
sind keine langen Vorlaufzeiten notwendig, d.h. man kommt schnell
zu sichtbaren Erfolgen. Die IKT-Wirtschaft gehört zu den
dynamischen und wachstumsstarken Wirtschaftszweigen, d.h. hat
positive Auswirkungen auf die Kaufkraft vor Ort und eröffnet
zusätzliche Möglichkeiten für eine Reihe von Komplementärnutzungen.
Die IKT-Wirtschaft ist global vernetzt, von diesen Kontakten kann
auch ein Standort profitieren. Die IKT-Wirtschaft hat eine
Querschnittfunktion für alle Branchen und Betriebsgrößen, d.h. an
dem Kern-Cluster IKT-Wirtschaft könnten weitere Cluster angedockt
werden. Die IKT-Wirtschaft ist ein Innovationsmotor, der auch für
den Rest des Standortes Impulse ausstrahlen kann. Für die
Wertschöpfungsketten mancher Produkte ermöglicht erst die räumliche
Nähe, dass diese bestmöglich optimiert werden können. D.h. wenn
mehrere Unternehmen an der Herstellung eines Produktes beteiligt
sind und im Wege einer interdisziplinären Zusammenarbeit
verschiedene Verfahren und Technologien zusammen gebracht werden,
stärkt eine perfekte Abstimmung in räumlicher Nähe auch die
Konkurrenzfähigkeit des Standortes. Ganz allgemein sind
Wirtschaftscluster Netzwerke von Produzenten, Zulieferern,
Ausbildungs- und Forschungsstätten, Dienstleistern und sonstwie
verbundenen Institutionen. Dies alles in regionaler Nähe
zueinander. Die Austauschbeziehungen entlang der
Wertschöpfungskette werden intensiviert. Je vollständiger und
lückenloser die Wertschöpfungskette aufgebaut werden kann desto
erfolgreicher ist wahrscheinlich diese Clusterstrategie. Mit der
Kommerzialisierung des Internet sind neue Machtzentren entstanden,
die Einfluss auf jedermann, ob nun bewusst oder unbewusst, haben.
Mit der digitalen Revolution des Netzes stehen alle an einem
Wendepunkt technologisch-gesellschaftlichen Wandels: es geht um den
Eintritt in die Risikozone digitaler Technologien. Tätigkeiten, bei
denen der Mensch vor dem Bildschirm durch eine Software im Computer
ersetzt wird (gibt es auch auf überraschend vielen Management-,
Logistik- und Controlling-Ebenen, die primär Daten erfassen,
zusammenfassen, analysieren und weiterleiten) werden durch die
Digitalisierung  obsolet. Vor allem im Bereich Büro und
Verwaltung könnte noch viel an menschlicher Arbeit entfallen.
Standorte generieren einen stetigen Fluss aus Informationen. Die
Frage die sich stellt: was ist zu tun, um nicht in ihm zu
ertrinken. Mit Hilfe der Indikatoren können Informationen aus
vielen Quellen kombiniert werden. Die Informationsflut aber lässt
sich erst dann beherrschen, wenn Standortverantwortliche selbst
darüber entscheiden können, welche Quellen sie eigentlich
kombinieren und bündeln möchten, und zu dieser Mischung die
wichtigste Quelle überhaupt hinzufügen können: ihre eigenen
Informationen. Selektion, Gewichtung und Bündelung von Indikatoren
im Rahmen einer umfassenden Standortbilanz: Indikatoren können und
sollen dazu beitragen, den Fluss aus allen für einen Standort
wichtigen Informationen schnell und sauber zu gestalten.
Informationen sammeln sich fast überall, das Internet steigert das
Informationsangebot gewissermaßen ins Unendliche. Die dadurch
bedingte Informationsverschmutzung gleicht der Lichtverschmutzung
in Großstädten, die es unmöglich macht, die Sterne zu sehen. Ohne
geeignete Instrumente wird eine solche Flut von Informationen aus
der Gegenwart, aus dem was gerade ist oder zu sein scheint, sowohl
Sachverhalte der Vergangenheit als auch der Zukunft ausblenden. Es
ist daher unabdingbar, dass jemand die Funktionen der Selektion,
Datenaggregation und -integration sowie der Gewichtung und
Interpretation wahrnimmt. Alles in allem kommt es darauf an, dass
sowohl externe (Investoren, ansiedlungsinteressierte Firmen,
Existenzgründer u.a.) als auch interne (Wirtschaftsförderung,
politische Entscheidungsträger u.a.) Personengruppen eine
elementare Vorstellung von der Größenordnung, Erfolgsrelevanz,
Entwicklungsfähigkeit, Priorität, Wirkungsstärke/Wirkungsdauer von
Standortfaktoren bekommen. Die Standortökonomie weicher Faktoren
kann dabei helfen, zunächst allgemein und nebulös erscheinende
Aussagen/Angaben zu einem Standort konkret zu hinterfragen und in
vertrautere Proportionen (Relationen zu verständlichen
Sachverhalten, Wahrscheinlichkeiten ihres Eintretens) zu
übersetzen. Nicht zuletzt steigert das Medium Standortbilanz die
Servicequalität der Kommune und stellt für sie einen weiteren
Kommunikationskanal dar, um die Ressourcen und qualitativen
Vorteile des Standortes nach außen zu tragen. Das Konzept einer
Standortbilanz verbindet Selbst- mit Fremdeinschätzung und bietet
somit zweierlei Mehrwert: einerseits wird damit die
Selbstwahrnehmung des Standortes analysiert, andererseits wird die
Wahrnehmung aus Sicht von Investoren hinterfragt. Darüber hinaus
hat die Standortökonomie die Aufgabe, komplexe und unübersichtliche
Zusammenhänge so aufzubereiten, dass sie für den
Entscheidungsprozess (die Entscheidungssituation vor Ort ist auch
durch soziale und kommunikative Prozesse geprägt, vieles läuft auf
der sozialen und emotionalen Ebene ab) eingesetzt werden können.
Die Verfahren verschaffen nicht nur der Kommune selbst, sondern
insbesondere auch ortsansässigen und ansiedlungsinteressierten
Firmen einen konkreten Vorteil in Form qualifizierter,
nachvollziehbarer Standortinformationen. Wer in großen Datenbergen
gute Antworten finden will, braucht gute Fragen. Die wichtigsten
Fragen hierbei sind: welche Merkmalsträger will man beobachten und
messen? Wie viele Merkmalsträger will oder kann man beobachten,
d.h. wie groß soll die Stichprobe sein? Wie groß ist der
Informationsverlust im Vergleich zur Vollerhebung aller
Merkmalsträger? Mit Big Data haben diese Fragen eines gemein: es
geht um so etwas wie die Berechenbarkeit der Welt. Komplizierte
theoretische Modelle werden durch direkt aus der Grundgesamtheit
herausgefilterte Muster abgelöst: eine maschinell bearbeitete
Empirie der Daten ersetzt die theoretische Erklärung. Soziale
Prozesse werden anhand von Korrelationen berechnet, Datenmuster
anhand von Algorithmen generiert. Trotzdem oder gerade deshalb
bleibt nach wie vor die Frage nach der Tragfähigkeit von solchen
Konzepten der Berechenbarkeit, d.h. ob sich die Komplexität unserer
Welt tatsächlich nur mit maschineller Rechenleistung bändigen
lässt. Big Data bedeutet nicht automatisch einen Zuwachs von
Wissen und Erkenntnis. Dieser Tatbestand wird auch nicht dadurch
geheilt, dass Computer so lange zum Korrelieren und Clustern
gezwungen werden. Zwischen den verschiedenen Wirtschaftssektoren
wirken starke Ausstrahlungseffekte. Sichtbare Formen dieser hohen
Querschnittfunktionalität sind „Embedded Systems“ als Innovations-
und Wachstumstreiber. Eingebettete Systeme spielen eine zunehmend
wichtigere Rolle auch für das tägliche Leben. So sind diese
Software- und Hardware-Helfer im häuslichen Umfeld u.a. im
Mobiltelefon, Fernseher, Auto und in vielen anderen
Haushaltsgeräten integriert. Eingebettete Systeme: revolutionieren
die Produkt-, Dienstleistungs- und Prozesswelt, werden auch für
andere Wirtschaftszweige zum Innovationstreiber, helfen Standorten
bei der Bewältigung langfristiger Probleme (z.B. Alterung der
Gesellschaft, Globalisierung), sind Auslöser für einen
Strukturwandel sowohl in der IKT-Branche selbst als auch in der
verarbeitenden Industrie. Autonome intelligente eingebettete
Systeme haben die Produktlandschaft nachhaltig verändert. Der
Mittelstand ist nicht nur das Rückgrat der deutschen Wirtschaft,
sondern auch der IKT-Branche: als Innovator, Abnehmer und Erbringer
von IKT-Leistungen. High-Tech-Gründungen und -Startups können als
Antriebsmotor für die zukünftige Entwicklung eines Standortes
dienen. Was also liegt näher, als die Wirtschaftsförderung zu einem
Entrepreneur der IKT zu aktivieren. Für die Wirtschaftsförderung
eines Standortes geht es im Bereich der Startups weniger um
Bereitsstellung (von ohnehin meist nicht vorhandenen) Geldmitteln
sondern vor allem um das Beiseiteschaffen von Hindernissen, um den
wirklichen Abbau von oft beklagten Bürokratiebremsen. Mit einem
solchen Rollenverständnis als Enabler von Geschäftsvorhaben könnte
die Wirtschaftsförderung manche Pluspunkte sowohl für sich als auch
für den Standort insgesamt auf der Habenseite verbuchen. Die
Entwicklung neuer Informationstechniken hat unsere Welt schneller
gemacht, was zeitnahe Anpassungen erfordert.
Zukunftsorientierung: der rein vergangenheitsorientierte
Umgang mit Steuerungsinformationen bietet keine ausreichende Basis
für die Zukunftssicherung. Komplexitätsreduktion: erfordert
aktive Unterstützung durch Analyseprozesse. Szenarien: die
Fähigkeit, alternative Szenarien interaktiv zu modellieren,
ermöglicht die Simulation von optionalen Zukunftsstrategien.
Soft Facts: Neben Kennzahlen ist auch die Integration von
„weichen“ Informationen notwendig. Volatilität des Umfeldes als
Herausforderung: nicht nur in vergangenheitsbezogenen Daten denken,
sondern Szenario- und Sensitivitätsanalysen nutzen. Das Hüten einer
immer weiter verfeinerten Controlling-Toolbox hilft nicht, wenn
nicht gleichzeitig Status quo, Geschäftsmodell und Instrumente
ständig hinterfragt und überdacht werden. Big Data verselbständigt
sich mehr und mehr und schafft sich seine eigenen Strukturen. Die
neue Währung sind Klicks, die auf der Basis von Benutzerführung und
Aufmerksamkeit zunehmend Inhalte, Prozesse, Geschäftsmodelle,
Werbung oder ganze Wertschöpfungsketten umgestalten. Der Überbau
der Daten wird selbst zur neuen Realität anstatt diese einfach nur
abzubilden, mehr oder weniger unbewusst müssen (wollen) wir uns der
neuen Logik des Netzes beugen. Gedankengänge und Reaktionsmuster
werden von Algorithmen berechnet, sogar vorausberechnet. Es könnte
geschehen, dass das Wissen der Menschheit von der Logik der Klicks
eingeholt und in Form klickgetriebener Inhalte überrollt werden
könnte. Geschäftsmodelle aus der digitalen Welt lassen sich an
vielen Stellen einer Volkswirtschaft verorten: durch digitale
Technologie werden traditionell regional begrenzte Zusammenhänge
geöffnet und vernetzt, Geschäfte mit nahezu unbegrenzten
Mengengerüsten möglich, und der Aktionsradius für wirtschaftliche
Akteure wird erweitert. Durch die Verbindung der klassischen
mechanisch-elektronischen Produktionsstrukturen mit Software und
Informationstechnik (cyber-physische Systeme) sowie die Nutzung von
Private-Cloud-Diensten wird die Wertschöpfungskette um eine
Informationskette in Echtzeit ergänzt. Die Neuerfindungen digitaler
Geschäftsmodelle sind weder an Ort noch an eine bestimmte Kultur
gebunden. Mit der Digitalisierung lassen sich auch alte Ideen
ökonomisch neuartig nutzen. Die globale Vernetzung in Echtzeit ist
nicht zuletzt ein gewaltiges Beschleunigungsprogramm (bei dem
allerdings die unterschiedlichen Zeitmuster und Geschwindigkeiten
erst in einem ganzheitlichen Wirkungszusammenhang transformiert
werden müssen). Mit Hilfe der Verarbeitung und Interpretation
großer Datenmengen können neue Erkenntnisse gewonnen werden,
Risiken und Chancen besser eingeschätzt werden, Kosten gesenkt und
Entscheidungen schneller und fundierter getroffen werden. Der
Schlüssel sind die richtigen Algorithmen. Mit deren Hilfe können
die Ergebnisse aus der Datenauswertung auf die Geschäftsprozesse
übertragen werden. Die Kombination aus Cloud und mobilen Geräten
ermöglicht eine neue Art des Arbeitens: sie ist der Türöffner für
mehr Agilität und Flexibilität. Entscheidend hierbei ist die
Fähigkeit zur intelligenten Nutzung von Daten. Wobei es nicht
darauf ankommt, immer noch mehr Daten anzuhäufen. Wichtiger ist,
die richtigen Daten zu erfassen und sie intelligent zu analysieren.
Trotz Automatisierung von immer mehr Entscheidungen ist aber der
Mensch nach wie vor gefragt. Denn im realen Leben gibt es viele
Dinge, die auch Big Data nicht vorhersehen kann. Hier muss dann der
Mensch eingreifen und die Algorithmen erst wieder an die neue
Situation anlernen. Das traditionelle Managementdenken konzentriert
sich nach wie vor auf quantifizierbare Aussagen. Voraussetzung ist,
dass das Netzwerk der Beziehungen zwischen einzelnen Komponenten
des Intellektuellen Kapitals sinnvoll strukturiert werden, um
darauf aufbauend dann geeignete Indikatoren ableiten zu können. Mit
Blick auf die gesamte Volkswirtschaft steht eine sichere
IT-Infrastruktur für die Energieversorgung, Telekommunikation,
Finanzdienstleister u.a. auf dem Prüfstand. Damit verändert und
bestimmt die Digitalisierung die Art und Weise, in der Menschen
zusammenarbeiten und zusammenleben. Für viele Menschen sind raum-
und zeitgebundene Arbeit schon heute Realität. Herkömmliche
Arbeitsformen werden ersetzt durch flexible Projektarbeit mit einem
Mix aus internen und externen Kräften. Vernetzung und
Digitalisierung liefern die Basis für die Entkoppelung vom
klassischen Arbeitsplatz. Das Internet, so wie es heute ist,
geschah so wie wir es geschehen ließen, alle ließen das Internet zu
dem gedeihen, wie es heute ist. Unzählige Ideen kluger und
kreativer Köpfe brachten auch das Internet zum Blühen. Und so ist
das Internet heute größer, machtvoller und einflussreicher als
vieles andere. Algorithmen mächtiger Konzerne steuern, was wir
finden und kaufen sollen. Das Internet zerstört manches Bestehende
und schafft gleichzeitig Neues. Aber das Internet schafft auch so
manches Ungewisses und richtet, wer was zu welchen Konditionen im
Netz veranstalten darf, welche Meinungen gelten und welche
Geschäftsideen Erfolg haben oder welche eben nicht. Nur wer ohne
Vorbehalte akzeptiert, dass er sich vorhersehbar verhält, wird auch
vorhersehbar handeln. Nur wer daran glaubt, dass eine anonyme
Datenanalysemaschine besser weiß, was für ihn gut ist, verzichtet
auf eigene Entscheidungen, auf Freiheit und selbstbestimmtes
Handeln. Freies Denken, menschliche Unvollkommenheit und
Gefühlswelten können daher als wirksame Schutzmechanismen gegen die
anonyme Macht der Algorithmen funktionieren. Die Gefahr, dass Daten
mit menschlichem Leben identisch werden können, ist real und nicht
von der Hand zu weisen: um frei entscheiden zu können, müssen
Menschen wissen, was Daten tun. Immer häufiger werden wir uns der
Unfähigkeit bewusst, die Konsequenzen der Informationen, die wir
schon besitzen, zu erkennen. Wir verlassen das Zeitalter der
Statistiken und aggregierten Daten und treten ein in das Zeitalter
der Echtzeit und disaggregierten Daten. Das lebendige Individuum
mutiert mehr und mehr zu einer Kommunikationsmaschine, deren Denken
elektronische Medien schon grundlegend verändert haben. Komplexe,
dynamische Systeme wollen immer noch mehr an Datenreihen
verarbeiten und machen deren Erhebung zu einer unausgesprochenen
Frage des Wissens. as Wissen, nicht genau zu wissen, was wir
wissen, das „Denken des Undenkbaren“ zwischen Realität und Fiktion,
wird von digitalen Wissenskulturen gewissermaßen selbst produziert.
Im Umbau des kulturellen und sozio-technischen Gefüges der
Digitalisierung aller Lebensbereiche werden sogenannte Sachzwänge
zu einem Sachverhalt, von dem keiner mehr so recht sagen kann, was
eigentlich Sache ist. Als Folgen der allgegenwärtigen
Datenerfassung verschieben sich lange Zeit für unverrückbar
gehaltene Grenzen zwischen privatem und öffentlichem Raum. Wenn es
ein Gegenmittel gegen jene digitale Ernte gibt, die von privaten
und öffentlichen Akteuren ungehemmt eingefahren wird, so ist es ein
allgemein verbreitetes Verhalten, dass viele alles anders machen,
als man es von ihnen erwarten würde. Umso weniger Verhalten
transparent wird, umso weniger Möglichkeiten der Manipulation und
Steuerbarkeit gibt es. Nischen des Privaten und der Intransparenz
bieten gewissen Schutz vor den Folgen der Digitalisierung. Nicht
wenige fühlen, das alles, was in zahllosen Rechnern an Daten
wahrgenommen und verarbeitet wird, nicht ausreichen wird, um für
die Welt, in der wir uns bewegen, benötigtes Entscheidungswissen zu
erzeugen. Der Versuch, fehlendes Wissen, durch Berücksichtigung von
immer mehr Informationen zu kompensieren, führt in eine
Endlosschleife. Was nötig ist, sich Grenzen des Wissens
einzugestehen und sich nicht mit immer mehr Informationen über
dessen Fehlen hinwegzutäuschen. Es braucht Personen, die den Mut
haben, ohne Rechthaberei zu ihrem fragilen Wissen zu stehen. Dabei
steht die Kommune in einem scharfen Wettbewerb, in dem sie
langfristig nur durch einen gezielten Einsatz sämtlicher
Instrumente und Kompetenzen bestehen kann. Die Datenökonomie
übernimmt Lösungsintelligenz und Entscheidungsgewalt mit Berechnung
von Mustern, die das Leben sein sollen: In der digitalen
Sphäre verschmilzt die Netzwelt immer stärker mit der Restwelt. Aus
einem Wust von Daten wird eine (vermeintliche) Realität
konstruiert. Big Data wird mit Lösungsintelligenz gleichgesetzt.
Was in der Praxis bedeutet, dass immer mehr Entscheidungsgewalt auf
Maschinen übertragen wird. Durch digitale Vernetzung wird
Wirtschaft mehr und mehr zur reinen Datenökonomie. Virtuell
bestimmte Profile und Berechnungen haben Einfluss auf das Leben
jedes Einzelnen. Alles, was technisch machbar zu sein scheint, wird
im unbeirrten Glauben an die Berechenbarkeit der Welt
ausgeschöpft:  alles was möglich ist, wird gesammelt,
aggregiert und ausgewertet. Denn alles könnte wichtig sein für die
Berechnung von Mustern, die das Leben sein sollen. Die Gefahr ist,
dass individuelles Leben auf ein Datenmodell reduziert wird. Die
Technik formt auch Strukturen des Wissens, Technik beeinflusst die
Modalitäten des Entstehens von Wissen. Der Wandel von Wissen
verändert die uns umgebende Welt einschließlich Reaktionen des
Bewusstseins. Elektronische Technologien verändern traditionelle
Denkstrukturen. Der Wandel der Kommunikationsformen hat
gesellschaftliche Auswirkungen: elektronische Kommunikation
überspringt und verschiebt Grenzen: sie verändert Bedingungen und
bisherige Restriktionen der Zeitlichkeit. Für sich genommen mögen
Rohdaten wie etwa Suchbegriffe der Internetnutzung,
Webseitenbesuche, Lokationsdaten der Mobilfunknetze,
Kreditkartenabrechnungen, Datenbanken der Grenzübertritte,
Flugbuchungen und alle sonstigen digitalen Spuren nicht immer von
großem erkennbaren Wert sein. Werden diese jedoch in einen Kontext
gesetzt, etwa mit Informationen über andere Menschen und
Ereignisse, entsteht eine neue Kategorie „Intelligence“. In den
Datenkatakomben der Algorithmen entstehen Destillationsketten, die
digitalen Lebensspuren Sinn und Bedeutung verleihen. Eine solche
digitale Allgegenwärtigkeit muss transparent offenlegen, was
technisch geschieht (oder unterbleibt), wer haftet und
verantwortlich ist. Wichtig ist nicht nur zu wissen, welche Daten
gesammelt werden: es geht auch (oder noch viel mehr) um
Möglichkeitsräume, die sich aus den Datenbeständen (ggf. durch
zukünftige Technologien) ergeben können. Die Digitalisierung hat
längst schon die Vernetzung aller Bereiche des Lebens, Arbeitens,
Wirtschaftens und Regierens erfasst. Oft ist das eigentliche
Standortgeschehen kaum für Schlüsselpersonen vor Ort und noch
weniger für Außenstehende wie beispielsweise dringend benötigte
Investoren durchschaubar, geschweige denn anhand einer auch
quantitativ nachvollziehbaren Darstellung in transparenter Weise
nachvollziehbar. Unabhängig davon, ob man einen Standort eher mit
seinem Innenleben (Entscheidungs-, Abstimmungs- und
Moderationsprozesse zwischen verschiedenen politischen Ebenen),
seinem nach außen gerichteten Auftreten, Erscheinungsbild und
-profil (angebotsorientiertes Standortmarketing) oder aus der Sicht
von außenstehenden Dritten (nachfrageorientierte Standortanalyse,
-vergleich) betrachten will: letztlich muss immer nur das Ganze mit
allen Facetten, dynamischen Wirkungszusammenhängen einschließlich
auch aller Nebenwirkungen interessieren. Der Mensch von heute
braucht Computer und maschinelles Lernen mehr denn je, da er durch
zu viele Informationen, zu viele Daten, zu viele Medien oder zu
wenig Zeit zunehmend überfordert ist. Intelligenz beruht auf
Lernfähigkeit und darauf, sich an veränderte Bedingungen
selbständig anpassen zu können. Ein Lernalgorithmus, der alle
notwendigen Strukturen entdeckt, um Daten auch ohne menschliche
Hilfe eigenständig klassifizieren zu können, kommt mit Hilfe von
neuronalen Netzwerken seinem biologischen Vorbild am nächsten.
Grundlage des maschinellen Lernens sind künstliche neuronale Netze.
Sie sind den Hirnstrukturen nachempfunden und bestehen aus
unzähligen verbundenen „Neuronen“, in Schichten organisierten
Recheneinheiten. Es geht darum, Daten zu verstehen und die
richtigen Fragen zu stellen. Vor allem dort, wo sich aus der
Analyse neue Fragen ergeben, die man erst noch formulieren muss.
Denn Daten erzählen nicht nur eine Geschichte, sondern tausend. Das
Gesetz von Moore: die Zahl der auf einem Siliziumchip vorhandenen
Transistoren verdoppelt sich alle 24 Monate. Experten aber datieren
das Ende dieser Gesetzmäßigkeit derzeit auf das Jahr 2021. Ohnehin
war klar, dass das Moore´sche Gesetz als eine Exponentialfunktion
nicht in alle Ewigkeit so weiter fortgeschrieben werden konnte.
Aber die Welt dreht sich trotzdem weiter, und zwar immer schneller:
nie wieder wird sich die Welt so langsam verändern wie heute.
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